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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rrriſe.

Molochs Selbſtanklage.
Der Militarismus hat ſchon viele Ankläger gefunden und dar-

unter ſehr ſcharfe, aber noch niemand hat ihn ſo hart angefaßt,
wie der Kriegsminiſter von Falkenhayn mit den Straf-
anträgen, die er gegen die Kritiker der Soldatenmißhandlungen
gerichtet hat.

Gegen die Kritiker nicht einmal, ſondern nur gegen diejenigen
Nutznießer der deutſchen Preßfreiheit, die die Soldatenmißhand-
lungen als eine Erſcheinung erwähnt haben, die im deutſchen
Heere „an der Tagesordnung“ ſei. Dieſe Bemerkung ſoll nach
Anſicht des preußiſchen Kriegsminiſters eine „Beleidigung des
deutſchen Offizierkorps“ enthalten, denn es wäre dabei unterſtellt,
daß die Offiziere nicht mit der genügenden Energie und Schärfe
gegen die Mißhandlungen der Soldaten einſchritten.

Ueber dieſe halsbrecheriſche Logik an ſich brauchen nicht viele
Worte verloren zu werden. Wenn man die notoriſche Tatſache
erwähnt, daß die Proſtitution und das Zuhältertum in Berlin an
der Tages oder auch Nachtordnung ſeien, ſo wird nächſtens Herr
v. Jagow wegen Beleidigung der Berliner Polizei klagen, weil
dieſe nicht mit dem nötigen Eifer gegen die Proſtitution und das
Zuhältertum einſchreite. Nun gehört die Logik gewiß nicht zu den
hervorragenden Eigenſchaften eines forſchen Kriegsmanns, aber in
dem Falle der Soldatenmißhandlungen liegt die Sache doch noch
ganz beſonders. Um die Strafanträge des Herrn v. Falkenhayn
zu verſtehen, muß man ſein Bekenntnis mit heranziehen, daß ihm
die ganze Kultur geſtohlen werden könne, in welchen heroiſchen
Verzicht er die moderne Arbeiterbewegung als die größte Kultur-
erſcheinung der Weltgeſchichte mit einbegreifen mag.

Denn ſonſt müßte er doch wiſſen, daß die ſozialdemokratiſche
Agitation zwar eine unerbittliche Gegnerin des Militarismus iſt,
aber daß ſie ihn deshalb nie für ſo dumm gehalten hat, um an
den Soldatenmißhandlungen ſeine Freude zu haben. Seit einem
Menſchenalter und länger iſt in ſozialdemokratiſchen Reden,
Schriften, Zeitungen immer wieder geſagt worden: Wir glanben
gern, daß die Heeresverwaltung alles Mögliche tut, um die Sol-
datenmißhandlungen auszurotten wir glauben gern, daß ſie es
einen Schandfleck des „herrlichen Kriegsheeres“ empfindet, wenn
aus ſeinem Schoße immer wieder ſo erbärmliche und feige Schufte
auftauchen, wie mißhandelnde Vorgeſetzte ſind. Aber ſo lange das
„Volk in Waffen“ nicht mehr als eine täuſchende Redensart iſt,
und ſo lange das deutſche Heer ſich nicht von der Organiſation
jener Söldnerheere frei zu machen weiß, deren Seele die Diſziplin
der Entnervnung war, ſo lange werden die Soldatenmißhandlungen
ſich als unausrottbar erweiſen.

Das alt preußiſche Heer, das Heer des alten Fritz, wurde
zuſammengehalten durch den Hitt der Soldatenmißhandlungen.
Es beſtand zur größeren Hälfte aus geworbenen, d. h. durch eine
Hand voll Geld und einen Sack voll trügeriſcher Verſprechungen
herangelockten Ausländern, zur kleineren Hälfte aus gewaltſam
gepreßten Jnländern. Nach Art der „großen Männer“ oder wie
die hohenzollernſchen Hiſtoriker ſagen, „mit der Naivität des
Genius“, verachtete Friedrich alle moraliſchen Einwirkungen auf
die „Kerls“; der Stock ſollte ſie zuſammenhalten und hielt ſie zu
ſammen. „Reſpekt vor dem Stock“ war das Zaubermittel der
Diſziplin, das der König ſeinen Generalen nicht oft und nicht
ſcharf genug einzuprägen wußte.

Nirgends auf der weiten Welt wurde ſo viel geprügelt, wie im
preußiſchen Heere, auch noch zur Zeit, wo in den Söldnerheeren
kultivierterer Staaten dies Mittel der Diſziplin längſt als infam
galt. Als die franzöſiſche Heeresverwaltung, geblendet durch die
ſcheinbaren Erfolge des preußiſchen Deſpoten, die Prügelſtrafe in
ihr Heer einführen wollte, ſcheiterte ſie kläglich; mit Recht ſagte
der alte Ziegler einmal im Reichstage: „Es gehört zu den ſchönſten
Seiten in der Geſchichte des franzöſiſchen Volks, daß der Unter-

Joffizier, der im erſten Falle dieſe Prügel austeilen mußte, ſofort
das Gewehr ergriff und ſich als Geſchändeter vor der Front er
ſchoß.“ Was bei der preußiſchen Prügelmethode wirklich heranskam,
zeigte ſich bei Jena und Auerſtädt.

Aber auch nach dieſem furchtbaren Zuſammenbruch war der
Stock noch nicht endgültig aus dem preußiſchen Heere verabſchiedet.

Selbſt der Freiherr v. Stein hielt an der Prügelſtrafe feſt. Es
war das Verdienſt Scharnhorſts und Gneiſenaus, daß ſie offiziell
abgeſchafft wurde. Scharnhorſt wandte gegen Stein ein: „Kein
Soldat iſt ſo erbärmlich gepeitſcht wie der preußiſche, und keine
Armee hat weniger geleiſtet“, und Gneiſenau ſchrieb ſeine berühmte
Abhandlung über die „Freiheit der Rücken“. Jedoch ſelbſt dieſe
Männer, ſo frei ſie von junkerlichen Vorurteilen waren, konnten
ſich den ehernen Konſequenzen der Dinge ſelbſt nicht entziehen da
ie ihre Heeresreformen gegen den halsſtarrigen Willen des Königs
und der Junker nur in ſchwächlicher Weiſe durchführen und dem
alten Söldnerheere keinen gründlichen Kehraus tanzen konnten, ſo
mußten ſie am letzten Ende auch nach deſſen Pfeife tanzen, und
Bneiſenau hat im Herbſte 1813 über die ſchleſiſche Landwehr
ebenſo barbariſche Strafen verhängt, als wären die Helden von
Jena noch am Ruder geweſen.

Nach dem Siege über Napoleon wurden die paar. militäriſchen
keſormer alsbald zum Teufel gejagt, und König- wie Junkertum
etzten ihre ganze Kraft daran, alle volkstümlichen Elemente aus
der Heeresverfaſſung zu entfernen und dieſe in ihren vorjenaiſchen
Stand zurück zu führen. Es galt nunmehr wieder die Diſziplin
der Entnervung bis in ihre letzten Konſequenzen durchzuführen,
den Soldaten wehr- und willenlos gegenüber ſeinen Vorgeſetzten
zu machen, den Ungehorſam ſelbſt gegen wahnſinnige Befehlshaber
nit lebenslänglichem Zuchthauſe zu ſtrafen, das Schießen auf
Vater und Mutter je nach dem Befehle des. Kriegsherrn als
ehrenvolle Soldatenpflicht zu erklären. Freilich ſo ungeniert, wie

in den Tagen vor Jena, ließen ſich dieſe Zuſtände nicht wieder
herſtellen, zumal da doch auch die holde Mär vom „Volke in
Waffen“ aufrecht erhalten werden muß. So wagte man den Stock
nicht wieder in ſeine altpreußiſche Herrlichkeit einzuſetzen, aber da
alle Vorausſetzungen dieſer Herrlichkeit von neuem gegeben waren,
ſo fand ſich der unheimliche Gaſt auch ungebeten ein.

Aus dieſer Sachlage zieht nun der preußiſche Kriegsminiſter
ſeine ſonderbaren Schlußfolgerungen. Will er der Sozialdemokratie
beweiſen, daß die Heeresverwaltung nach Kräften die Soldaten-
mißhandlungen auszurotten ſucht, ſo rennt er offene Türen ein;
die Sozialdemokratie iſt überzeugt, daß der heutige Militarismus
gern dieſe Frucht los wäre, an der ſein abſchreckendes Weſen am
eheſten erkannt werden kann und hat nie etwas anderes behauptet.

Will Herr v. Falkenhayn aber nur der patriotiſchen Welt be-
weiſen, daß er und ſeine Offiziere die äußerſte Kraft daran ſetzen,
die Soldatenmiß handlungen auszurotten, ohne daß ſie doch trotz
ihrer ſchrankenloſen Machtvollkommenheit ihr anerkennenswertes
Ziel erreichen, ſo kann der Militarismus ſich ſelber nicht wirk-
ſamer anklagen.

Das herrliche Soldatenleben.
Wieder eine Soldatentragödie. Wieder hat ſich

ein Vorfall, ein Soldatenſelbſtmord ereignet, der der ernſteſten
und gründlichſten Unterſuchung bedarf. Der Arbeiter Friedrich
Weber in Schwerte (Kreis Hörde) hatte einen Sohn, der im
3. Bataillon des 5. Oberelſäſſiſchen Jnfanterieregiments 172
in Neubreiſach dignte. Zu Pfingſten war der junge Mann
noch acht Tage bei ſeinen Eltern auf Urlaub geweſen. Vor
einigen Tagen erhielt nun die Familie ein Telegramm, daß
der junge Mann plötzlich geſtorben ſei. Nach weiteren
Jnformationenm hieß es, er ſei auf Poſten erſchoſſen wor-
den. Jnzwiſchen iſt aber bei den Eltern folgendes Schreiben
eingegangen:

„3. Oberelſäſſiſches Jnf.-Regt. Nr. 172.
3. Bataillon. J.-Nr. 1109.

Neubreiſach, den 16. 6. 1914.
Herrn Friedrich Weber, Schwerte, Kreis Hörde,

Fleitmannſtraße 5.
Unter Bezugnahme auf das Telegramm von heute morgen

teilt Jhnen das Bataillon mit, daß ſich Jhr Sohn, der Mus-
ketier Weber 12-172 heute nacht als Poſten am Pontonſchuppen

Wache Fort Mortier erſchoſſen hat. Der Grund zu
der Tat iſt hier nicht bekannt. Eine gerichtliche Unterſuchung
iſt eingeleitet.

J. A. d. B. K. Leuchfeld, Major.“
Alſo Selbſtmord! Aber was mag den jungen Mann in den

Tod getrieben haben? Hoffentlich wird das reſtlos klargeſtellt.
Ein Brief, den der Soldat kurz nach ſeinem Urlaub an ſeine
Eltern richtete, iſt vielleicht für die Aufklärung nicht ganz be-
langlos Jn dieſem Briefe heißt es nämlich u. a.

Von unſerer Stube iſt einer ausgerückt, der hatte
vom 21. Mai bis 3. Juni (Urlaub), iſt aber noch nicht hier.
Geſtern hat er ſeinen Anzug geſandt. Von der 10. Kompagnie
ſind zwei weg, ein Gefreiter und ein Rekrut. Darum gibt es
hier aber noch mehr ſchlief (7). Der von unſerer Stube iſt
in Brüſſel, dew werden ſie wohl nicht mehr bekommen.

Es wäre nur feſtzuſtellen, ob die Leute, wie in dem Briefe
mitgeteilt, wirklich ausgerückt ſind. Sollte es ſich bewahr-
heiten, dann wäre die Tatſache doch ſehr bedenklich, und es
wäre nachzuforſchen, wo die Gründe dafür liegen und ob viel-
leicht dieſelben Gründe den jungew Soldaten Weber veranlaß-
ten, ſich ſelbſt den Tod zu geben.

Noch ein Kaſernenbild.
Vor dem Kriegsgericht der dritten Diviſion in Stettin

hatte ſich der Unteroffizier Ebeling von der 1. Eskadrom des
Paſewalker Kuraſſierregiments Nr. 2 wegen Mißhandlung
eines Untergebenen zu verantworten. Am Himmelfahrtstage
war ein Küraſſier nicht pünktlich zum Dienſt erſchienen. Der
Unteroffizier fand ihm in der Mannſchaftsſtube und verſetzte
ihm hier einige Ohrfeigen und mehrere Schläge
mit dem Schemel. Das Gericht verurteilte den Ange
klagten zu ſieben Tagen Mittelarreſt.

Vor dem gleichen Gericht hatte ſich ein Kanonier vom
Artillerieregiment Nr. 38 zu verantworten. Jhm wurde zur
Laſt gelegt, dem Befehle des Wachthabenden nicht nachgekom-
men zu ſein, den Vorgeſetzten beleidigt, ihn belogen und
Kameraden zum Ungehorſam aufgefordert zu haben. Alles
Delikte, die ſich furchtbar anhören, in Wirklichkeit aber ganz
harmloſer Natur ſind. Und das Urteil? Drei Monate Ge-
fängnis.

Der albaniſche Wirrwarr.
Als „ruhender Pol“ in den täglich anders lautenden Mel

dungen bleibt nur unverrückbar die Tatſache beſtehen, daß es
in dem albaniſchen Hexenkeſſel noch mit unveränderter Heftig-
keit weiter gärt und brodelt. Daran ändert auch der Umſtand
wenig, daß man mit den Rebellen eine Art Waffenſtillſtand
abgeſchloſſen hat und wieder einmal mit ihnen in „Unterhand-
lungen“ getreten iſt. Der Fürſt hat aber gleich wieder neuen
Mut geſchöpft und hofft, daß ihn „ſeine geliebten Albaner“ doch
noch im Lande behalten Jn dieſer trügeriſchen Hoffnung
wurde er weiter beſtärkt durch die Meldung, daß Prenk
Bibdoda mit 2000 Mann in Eilmärſchen auf Duragzzo

heranrücke und bereits 4 Kilometer von der Hauptſtadt ent-
fernt ſei. Er beabſichtige die Rebellen bei Schiak anzugreifen.
Der Albaniſchen Korreſpondenz zufolge fordert Prenk Bibdoda
durch Parlamentäre die Aufſtändiſchen auf, die Waffen
niederzulegen und ſich zu unterwerfen. Die
dürften indeſſen ſolchen Wünſchen kaum geneigt ſein, und
wenn ſie ſich ſcheinbar zu Verhandlungen herbeigelaſſen haben,
ſo iſt es noch ſehr fraglich, ob das nicht mehr eine Kriegsliſt
iſt als die „ehrliche Abſicht“, die Herrſchaft Wilhelms I. anzu
erkennen. Jndes: ſo oder ſo: des Fürſten Tage in Albanien
ſind gezählt
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Die Verhandrungen mit den Aufſtändiſchen.
Duraz z o, 20. Juni. Nachmittags fand eine Verſammlung

der hieſigen mohammedaniſchen Bevölkerung ſtatt, worauf eine
Deputation von vier Hodſchas in das Rebellenlager nach Schiak
fuhr, um namens der mohammedaniſchen Stadtbevölkerung
von Duragzza die Aufſtändiſchew zur Unterwerfung und zum
Niederlegen der Waffen zu bewegen. Zwei Hodſchas kehrten
abends zurück und überbrachten die Antwort der Re
bellen, daß dieſe bereit ſeien dew Fürſten anzu
erkennen, jedoch um einem zweitägigen Waffenſtillſtand
bäten. Die Hodſchas wurden beauftragt, den Rebellen die Be
willigung des Waffenſtillſtandes zuzuſagen unter der Be
dingung, daß ſowohl für den Fall des Bruches des Waffenſtill-
ſtandes, als auch für den Fall eines abermaligen Vorrückens
und eventuellen Angriffs auf die fürſtentreuen Hilfskräfte von
den Rebellen Geiſeln geſtellt werden.

Durazzo, 20. Juni. (Meldung des Wiener K. K. Telegr.
Korr.-Bureaus.) Wie verlautet, ſollen die Aufſtändiſchen be
reit ſein, Frieden zu ſchließen, ſie verlangen jedoch Belaſſung
der Waffen und volle Amneſtie und verweigern die Stellung
von Geiſehn. An ihrem Standpunkte dürfte ein etwaiger Ver
ſöhnungsverſuch abermals ſcheitern. Bei den Verhandlungen
mit den Unterhändlern, welche in vollem Einverſtändnis mit
der Regierung im Namen der Stadt über den Frieden ver-
handeln ſollten, verlangten die Aufſtändiſchenm Befreiung
vom Militärdienſt und den Steuern, ſowie die An
nahme anderer geringfügigerer Forderungen, die ſie ſchon ge
ſtellt hätten. Außerdem verlangten ſie einen dreitägigen
Waffenſtillſtand. Da die Regierung auf die Forderung
des dreitägigen Waffenſtillſtandes nicht eingehen zu können
erklärte, wurde ſchließlich vereinbart, daß, wenn bis Sonntag
(geſtern) nachmittag 5 Uhr 30 Minuten keine Antwort erteilt
werde, ſämtliche Verhandlungen abgebrochen ſein ſollten. Eine
Entſcheidung hat die albaneſiſche Regierung bisher nicht ge

troffen. 7Eine Verſchwörung in Duragzzo.
Dur az zo, 20. Juni. Heute morgen verſuchte eine Anzahl

in der Stadt befindliche Anhänger der Rebellen durch Abgeben
von zahlreichen Schüſſen unter der Bevölkerung eine Panik
hervorzurufen. Von den Verteidigern der Stadt wurde aber
ſofort gegen die Unruheſtifter vorgegangen und das Gewehr-
feuer zum Schweigen gebracht. Um weiteren, ähnlichen Vor
kommniſſen vorzubeugen, wurde eine aus 120 Mann beſtehende
Schutzwache gebildet, die einen ſtrengen Ueberwachungsdienſt
über die Häuſer eingeführt hat, in denen verdächtige Perſonen
wohnen. Mehrere Verhaftungen wurden vorgenommen,
darunter die des muſelmaniſchen Großkaufmanns Hakki
Suleiman.

Die italieniſch- öſterreichiſchen Unſtimmigkeiten.

Paris, 20. Juni. Eine Sonderdepeſche des Journals aus
Durazzo meldet: Die Reibungen zwiſchen Oeſter-
reichern und Jtalienern arten mittlerweile inSteitigkeiten aus. Die Oeſterreicher und Jtaliener bedrohen
ſich gegenſeitig und die unglaublichſten Anſchuldigungen wer-
den in die Welt geſetzt. Beſonders die Oeſterreicher zeigen ſich
angriffsluſtig. Die öſterreichiſchen Offiziere in Zivilkleidung
und öſterreichiſche Agenten benehmen ſich, als ob ſie ſich in
einer eroberten Stadt befinden. Außerdem tun die albaniſchen
Gendarmen unter dem Vorwand, die Hoſpitäler und Geſandt-
ſchaften zu ſchützen, was ſie wollen. Der Fürſt iſt abſolut in
ihrer Gewalt. Die Miniſter ſind ihre Gefangene und die
holländiſchen Offiziere ihre Helfer.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 22. Juni 1914.

Polizeiangſt im liberalen Muſterländle.
Der Proteſtverſammlung gegen das Frankfurter Urteil,

welche am 7. März in Freiburg i. B. ſtattfand, und in der
Genoſſin Roſa Luxemburg ſprach, iſt folgender Briefwechſel
zwiſchen der Freiburger Polizeibehörde und dem badiſchen
Miniſterium des Jnnern vorausgegangen, welchen der be-
kannte günſtige Wind der Freiburger Volkswacht auf den
Tiſch geweht hat:

„Schreiben des Großherzogl. Bezirksamts in
Freiburg.

An den Großh. Miniſter des Jnnern:
Wir beabſichtigen, im Hinblick auf die Perſon der Red-

nerin die Verſammlung überwachen zu laſſen, würden es
aber auch für zweckmäßig halten, die Rede ſtenogra-
phiſch aufnehmen zu laſſen. Da unſerer Anſicht nach nun
ein ganz gewandter Stenograph verwendet werden ſollte,



ein ſolcher uns aber unter unſeren Beamten nicht zur Ver
fügung ſteht, ſo bitten wir gezientend um die Erlaubnis,
einen Stenographen für die erwähnte Verſammlung be-
ſtellen zu dürfen.“

„Schreiben des Großh. Bad. Miniſteriums
des Jnnern vom 4. März.

An das Großh. Bezirksamt in Freiburg:
Die beantragte Ermächtigung wird erteilt. Die Koſten-

rechnung iſt zur Zahlungsanweiſung hierher vorzulegen.
gez. Bodman.“

Die engagierten Privat- Stenographen verlangten die Stunde
den Satz von 20 Mk., der ihnen auch bezahlt wurde. Aber
die Fürſorge der Polizei ging noch weiter, wie der Bericht
des Leiters der Freiburger Polizei beweiſt:

„Bericht des Bezirksamtmanns Freiherrn
v. Du ſch

Uniformierte Polizeibeamte wurden in den Saal nicht
mitgenommen, dagegen zwei Fahnder in Zivil, von denen
der eine im Saal nahe dem Ausgang zur Wirtſchaft ſaß.
Dieſer hatte die Aufgabe, nötigenfalls durch das Wirtſchafts-
telephon die Hauptwache zu avertieren (in Kenntnis ſetzen.
Red.). Der zweite Fahnder ſaß hinten im Saal am Haupt-
eingang, er ſollte, wenn die Verſammlung einer etwaigen
Auflöſungsanordnung nicht Folge leiſtet, den Chargierten
und Schutzmann (in Uniform) die vor der Haupthalle ſtan-
den, avertieren, damit dieſe ſich ſofort durch den Seiten-
eingang (Hausmeiſterwohnung) zur Verfügung des Polizei-
reſpitienten begeben.

Sodann ſollte der Fahnder auf ſeinem Rad, das er
draußen vor der Stadthalle ſtehen hatte, nach der Haupt-
wache fahren, um dieſe zu avertieren, für den Fall, daß die
Benachrichtigung durch das Telephon nicht funktioniert.
Auf der Hauptwache waren 20 Mann unter dem erſten
Polizeikommiſſar verſammelt.“

Es war alſo alles vorbereitet, damit das liberale Muſter-
ländle nicht von der Revolution überraſcht wurde. Aber
ganz umſonſt war dieſe Fürſorge nicht, denn der Prozeß, der
am 29. Juni in Berlin verhandelt wird, ſtützt ſich auf die
Rede, die Genoſſin Luxemburg in Freiburg gehalten hat.

Junker und Volksintereſſen.
Die Handelskammer Schweidnitz reißt in ihrem Bericht

für das Jahr 1913 den Junkern die patriotiſche Maske ſcho-
nungslos vom Geſicht, indem ſie ſchreibt:

„Ein großer Teil des ſchönſten Getreides der Ernte aus
1912 wurde zu Beginn des Jahres 1913 nach dem Aus
lande verkauft, und zwar der Weizen nach Frankreich
und Jtalien und der Roggen nach Rußland.

Und an anderer Stelle heißt es:
„Hierzu trat der leidige Umſtand, daß die halbwegs brauch-

baren beſſeren Qualitäten zur Ausfuhr verkauft wurden, ſo
daß tatſächlich im Herbſt 1913 faſt nur minderwer-
tiges Getreide für den Verbrauch im Handels-
kammerbezirk zurückblieb. Daß aus ſolchem Getreide
kein ſchönes Mehl hergeſtellt werden konnte und kann, iſt
ſelbſtverſtändlich, und deshalb hörten und hören die Klagen der
Bäcker über das Gebäck natürlich nicht auf.

Die Schlußbemerkung lautet:
„Die Ausfuhr des guten Getreides wird ſeitens

des Auslandes, im beſonderen anſcheinend durch Frankreich,
zur Kriegsproviantierung verwandt, denn es iſt doch über-
raſchend, daß gerade zu einer Zeit, in der die allgemeine
Marktlage kriegeriſche Ereigniſſe in den Bereich der Möglich-
keit rückte, eine Ausfuhr deutſchen Getreides nach Frankreich
ſtattfand, wie ſie früher nie beſtanden hat. Man vergleiche
die Zahl von 1909, in welchem Jahre keinerlei politiſche Span
nung beſtand, gegen 1913, in dem die Balkanwirren beunruhi-
gend wirkten. Jm Jahre 1909 wurde nach Frankreich ausgeführt:

Hafer 50 Doppelzentner, Roggen 129 Doppelzentner, Weizen
9320 Doppelzentner; im erſten Halbjahr 1913 dagegen 715 120
Doppelzentner Hafer, 275 5680 Doppelzentner Roggen, 1 186 270

Doppelzentner Weizen. Das gibt zur eingehendſten Be
achtung wohl Veranlaſſung.“

Mit dieſen Feſtſtellungen wird den Agrariern im offiziellen
Bericht der Handelskammer Schweidnitz ein Verdammungs-
urteil geſprochen, wie es nicht ſchärfer ſein kann. So ſehen
die patriotiſchew Agrarier aus. Den „Erbfeinden“ verkaufen ſie
das gute Getreide und ihren Landsleuten laſſen ſie aller
gnädigſt den übrigbleibenden Schund ab. Man wird ſich dieſe
Feſtſtellungen für die Zolltarifverhandlungen und für die
Wahlkämpfe merken müſſen.

Junkerlicher Wahl- Terrorismus in Oſtelbien.
Ein Wahl-Jdyll aus Labiau-Wehlau.

Der Wahlkampf im Labiau-Wehlau fängt gut an.
Donnerstag nachmittag begab ſich ein Königsberger Genoſſe
zum Gemeindevorſteher Preuß in Peterswalde, um
die Wählerliſten abzuſchreiben. Als der Herr Gemeindevor-
ſteher, ein großer ſtarker Mann, hörte, was unſer Genoſſe
wollte, ging er fort und ſchimpfte. Der Genoſſe ſchritt hinter
ihm her und fragte ihn, ob er bald zurückkehre. Darauf er
hielt er zur Antwort: „Hund, halt die Schnauze!
Oder ich haue dir in die Freſſe, daß dich der
Teufel holt!!“ Unſer Genoſſe verlor die Ruhe nicht,
ſondern ſagte: Was fällt Jhnen denn ein! Es iſt mein gutes
Recht, daß ich mich an Sie wende und die Wählerliſte ab-
ſchreibe. Jetzt bekam der Gemeindevorſteher, der zweifellos
eine Zierde der konſervativen Partei iſt, einen förmlichen
Wutanfall. Er ſchimpfte und ſchlug nach dem Ge-
noſſen! Jnzwiſchen waren beide auf der Landſtraße ange-
langt, und in Gegenwart der Nachbarſchaft tobte der Ge-
meindevorſteher weiter und wieder hieß es: Halt die
Schnauze, oderichſchlagdich, daß dich der Teufel
holt!

Jetzt ging der Genoſſe zum Gendarmerie-Wacht-
meiſter und dieſer wunderte ſich, daß Preuß nicht wiſfe, daß
die Liſten für jedermann auszuliegen hätten. Denn es wäre
doch noch kurz vorher eine Verfügung des Landrats erſchienen,
die darauf hingewieſen hätte. Zuſammen mit dem Wacht-
meiſter begab ſich der Genoſſe zum Gemeindevorſteher. Zwei-
mal verſuchten ſie, Einſicht in die Liſten zu nehmen, doch einen
Erfolg erzielten ſie nicht. Um 6 Uhr abends ſagteman,
der Gemeindevorſteher ſei beim Einfahren
des Heues! Und um 726 Uhr hieß es, der Herr Vor-
ſteher lade das Heu abl! So wurde es der Sozialdemo-
kratie unmöglich gemacht, die Liſten abzuſchreiben. Selbſtver
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ſtändlich wird mit dem Gemeindevorſteher Preuß noch ein recht
deutliches Wort geredet werden.

Die Kehrſeite zu der vorſtehend geſchilderten amtlichen Wahl
rechtsbeſchränkung zeigt die Wehlauer Zeitung; ſie teilt mit,
daß der konſervative Kreisverein Wehlau an eine
große Menge Wähler, beſonders an Beamte und Ge-
ſchäftsleute, ein Schreiben folgenden Jnhalts richtete:

„Hierdurch bitte ich Sie höflichſt, geſtatten zu wollen, daß
Jhr Name unter den demnächſt zu veröffentlichen
den Wahlaufruf geſetzt wird. Sofern Sie nicht
umgehend ablehnen, werde ich annehmen, daß Sie
mit der Verwendung Jhres Namens im obigen Sinne ein-
verſtanden ſind.

Hochachtungsvoll Der Vorſitzende: Voigt.“
Natürlich werden wenige der abhängigen Adreſſaten den

Mut haben, das Anſinnen zurückzuweiſen.

Erzberger in der „Oppoſition“.
Jn einer ſoeben im Verlage der Germania (Berlin) erſchiene-

nen Broſchüre: Die Zentrumspolitik im Reichstage Reichstags
ſeſſion vom 25. November 1913 bis 20. Mai 1914) befaßt ſich Herr
Matthias Erzberger in bemerkenswerter Weiſe mit dem
Verhältnis der Regierung zum Reichstage. Er
ſpricht von einem „latenten innerpolitiſchen Kriſenzuſtand“.
Die Drohung, den Reichstag ſofort aufzulöſen, wenn der ſozial-
demokratiſche Antrag, den Landbriefträgern 100 Mk. Zulage zu
gewähren, in den Etat aufgenommen würde, laſſe Konfliktsluſt
beim Bundesrat vermuten, wogegen die Regierung den ganzen
Seſſionsabſchnitt hindurch die Zügel am Boden habe ſchleifen
laſſen. Es heißt in der Erzbergerſchen Broſchüre weiter:

Das Syſtem völliger Syſtemloſigkeit legt die beiden geſetz
gebenden Körperſchaften Bundesrat und Reichstag) lahm
und vergeudet viel Kraft und Zeit nutzlos. Es fehlt nahezu
jede Fühlungnahme zwiſchen Regierung und Reichstag; alle
Parteien klagen ganz gleichmäßig hierüber. Stockt dann ein
Geſetz ganz, ſo ſchweigt die Regierung wie eine Pagode und
läßt alles laufen oder liegen, bis ein dienſteifriger Abgeord-
neter ſich bemüht, eine Formel zu finden. Wenn manche dieſer
Klagen auch alt, ſo ſind ſie in dieſer Häufung doch nie auf-
getreten. 24 Stunden vor Beendigung der Reichstagsarbeiten
wußte kein Abgeordneter, ob Vertagung oder Schluß der
Seſſion eintreten wird; ſo ungemein wenig Rückſicht
wurde auf die bürgerlichen Verhältniſſe der
Abgeordneten noch nie genommen. Die Bureau-
kratie ſcheint ſich gar nicht vorſtellen zu können, daß ein Ab-
geordneter auch einen bürgerlichen Beruf hat, für welchen er
vorausſchauende Dispoſitionen treffen muß. Jeder Gym-
naſiaſt kann über ſeine Zeit beſſer verfügen
als das M. d. R. Solche gewollte oder ungewollte Unfreund-
lichkeiten wecken und verſtärken den Eindruck, daß man den
Reichstag mit der denkbar größten Gering-
ſchätzung behandeln will man braucht ja aus
nahmsweiſe in dieſem Jahre, keine neuen
Steuern, keine neue „Hohenzollern“ undanderes mehr. Der Reichstag darf daher auch nicht auf
die Regierung vertrauen, ſondern muß zur Selbſthilfe ſchrei-
ten will die Regierung nicht mit ihm zuſammenarbeiten, ſo
hat der Reichstag Macht genug, um zu ſeinem Rechte zu
kommen.

Herr Erzberger deutet auch an, wie er ſeine „Macht“ zu
zeigen gedenkt: Die ſyſtemloſe, kunterbunte, ſich überhaſtende
Vorlegung von Geſetzentwürfen ſoll dadurch bekämpft werden,
daß der Reichstag „einfach alle dieſe Entwürfe un-
erledigt liegen“ läßt er „muß es ablehnen, auch nur
in die erſte Leſung einzutreten, er darf keine Kommiſſion bilden,
bis die Regierung ihr ganzes Vorlagenprogramm für einen
Seſſionsabſchnitt mitgeteilt hat“. Die Fahrkartenfrage ſei „der
beſte Barometer für die Behandlung des Reichstages
durch die Regierung“.

Herr Erzberger hat kein Empfinden dafür, wie unſäglich
lächerlich dieſe „Courage hinterher“, dieſer „Mut“ wirkt, nach
dem der Feind außer Sehweite iſt! Ganz beſonders wider-
wärtig iſt die Erzbergerſche Wichtigtuerei nach dem jämmerlichen
Jneinanderklappen der Reichstagsmehrheit in dem ſchließlichen
Verlauf der Zaberndebatte. Jn ungewollter Offenheit verrät
Erzberger ſelbſt, was die Urſache der miſerablen Behandlung
des Reichstags iſt: „Man braucht ja ausnahmsweiſe in dieſem
Jahre keine neuen Steuern, keine neue „Hohenzollern“ und
anderes mehr.“ Eine Selbſtohrfeigung ärgſter Art! Die Regie
rung kennt ihre „Volksvertreter“; ſie weiß, daß dieſe Herren
ſich überbieten in Bewilligungseifer und Folgſamkeit, und daß
insbeſondere das Zentrum in ſeiner unheilbaren Regie
rungslüſternheit immer darauf bedacht iſt, ſich von keiner der
rechtsſtehenden Parteien und den Nationalliberalen an
„Loyalität“ den Rang ablaufen zu laſſen. Dutzende Male hat
die Regierung es erlebt, daß das Zentrum trotz ſeines donnern
den „Niemals!“ nachher ſtets glatt umgefallen iſt und brav be
willigt hat: Eine gelegentliche ſcheinoppoſitionelle Poſe täuſcht
immer noch unzählige harmloſe Zentrumswähler, nie aber die
Regierung.

Deutſches Reich.
Geht Delbrück? Die Milit. Pol. Korreſp. hatte mitgeteilt,

der Staatsſekretär Dr. Delbrück werde einen viermonatigen
Urlaub antreten und dann aus dem Reichsdienſt ſcheiden, da er
nicht geeignet ſei, die allſeitig verlangte ſchärfere Tonart im
Kampfe gegen die Sozialdemokratie mitzumachen. Die Nordd.
Allg. Ztg. bemerkt hierzu, die Mitteilung, daß der Urlaub des
Staatsſekretärs der Vorläufer ſeines Rücktritts ſei, „entbehre
jeder Begründung“. Einem Dementi der Nordd. Allg. Ztg.
darf man ſo große Bedeutung nicht beimeſſen; die Milit. Pol.
Korreſp. wird ſchon gut unterrichtet ſein.

Verſchlechterung der Reichsverſicherungsordnung in
Bayern. Die bayeriſchen Verwaltungsbehörden haben verſtän-
digerweiſe mehrfach ihren Einfluß dazu benutzt, daß einheitliche
Ortskrankenkaſſen ſtatt Landkrankenkaſſen errichtet wurden.
Dagegen richtet ſich eine Jnterpellation des Zentrums und ein
konſervativer Antrag, die am Sonnabend in der bayeriſchen
Abgeordnetenkammer verhandelt wurden. Die Regierung wird
in dem Antrag aufgefordert, den Diſtriktsgemeinden den Weg
zu zeigen, wie ſie noch nachträglich neben den Ortskrankenkaſſen
Landkrankenkaſſen einführen können. Das Zentrum nahm
dieſen ſozialpolitiſch reaktionären Antrag an gegen den Wider-
ſpruch der Linken, obwohl auch der Miniſter des Jnnern Be-
denken gegen die Zweckmäßigkeit äußerte. Von ſozialdemokrati-
ſcher Seite wurde feſtgeſtellt, daß kein chriſtlicher Arbeiter ſich
gegen dieſe Verſchlechterung der Reichsverſicherungsordnung zu
wenden gewagt hat.

Ein echtpreußiſcher General. Der Generalleutnant Pelet-
Narbonne iſt am Freitag im Alter von 58 Jahren in einem
Sanatorium in Zehlendorf an einem Herzſchlag geſtorben. Dieſe
an ſich belangloſe Tatſache iſt deshalb beſonders erwähnens-
wert, da ſich der Herr General im Reuterprozeß als mili-
täriſcher Richter recht vorteilhaft bekannt gemacht hat. Ange
klagt waren der Oberſt Reuter und der Leutnant Schad.
Narbonne war Vorſitzender des Kriegsgerichts und er be
mühte ſich ſchon während der Verhandlung, nicht zu verberger
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er auf der Seite der angeklagten Offiziere ſtand. Er ſehted. Verhalten die Krone auf durch Telegramme an den ger

liner r v. Jagow und an den echtpreußiſchen
Junker OldenburgJanuſchau, in denen er noch vor der eigent
lichen Beendigung des Prozeſſes die von ihm ſelbſt verkündete
r rn der beiden Offiziere mitteilte und die beiden

elegrammAdreſſaten zu dieſem Ausgang des Prozeſſes be-
lückwünſchte. Die Erregung, die ſich ſelbſt in bürgerlichen

Kreiſen bei dieſem Vorkommnis zu erkennen gab, hatte für
Velet-Narbonne keine unangenehmen Folgen; im Gegenteil,
er, der damals Generalmajor war, wurde zum Generalleutnant
befördert und zum Kommandeur der zweiten GardeKavallerie
Diviſion ernannt. So verkörperte er den Sieg des Militaris-
mus über das Rechtsempfinden im Volke und er war vielleicht
noch zu höheren militäriſchen Ehren auserwählt. Die „echt
preußiſchen Leute werden trauernd an ſeiner Bahre ſtehen.

Die Rennbahn-Gendarmen freigeſprochen. Jm Prozeß
gegen die drei RennbahnGendarmen beantragte am Sonnabend

er Staatsanwalt gegen den Gendarmeriewachtmeiſter
berg wegen fortgeſetter paſſiver Beſtechung zwei Jahre Zucht-
haus, Ehrverluſt, Degradation und Entlaſſung aus der Gen-
darmerie, gegen Suchland ein Jahr ſechs Monate Zuchthaus
und dieſelben Nebenſtrafen, gegen Erxleben Freiſprechung. Die
Verteidiger ſprachen für Freiſprechung ſämtlicher Angeklagten.

Das Urteil lautet auf der drei Angeklagten. Die Koſten des Verfahrens werden der Staats-
kaſſe auferlegt. Die Gendarmeriewachtmeiſter Haneberg und
Suchland, die ſeit Mitte September 1913 in Unterſuchungshaft
ſich befinden, ſollen ſofort aus der Haft entlaſſen werden.
Haneberg wurde in erſter Inſtanz vom Kriegsgericht der zweiten
GardeDiviſion zu einem Jahre ſechs Monaten Gefängnis,
Degradation und Entlaſſung aus der Gendarmerie, Suchland
zu einem Jahre Gefängnis und denſelben Nebenſtrafen ver-
urteilt, Erxleben jedoch freigeſprochen.

Jn der Urteilsbegründung hob der Verhandlungsführer her-
vor, daß gegen die Angeklagten zwar der ſtarke Verdacht der Be
ſtechung vorliege, doch ſei die Schuld nicht für hinreichend nach
gewieſen erachtet worden.

Folgen der Luſtbarkeitsſtener. Sieben Hamburger
Theaterdirektoren, darunter die Leiter des Stadttheaters
und des Deutſchen Schauſpielhauſes, haben an den Hamburger
Senat eine Eingabe gerichtet, worin ſie um Entlaſtung von
der Luſtbarkeitsſteuer erſuchen, durch die ihre Jnſtitute zum
finanziellen Ruin gebracht worden ſind. Seit Einführung der
Luſtbarkeitsſteuer, 1. Januar 1912, haben die ſieben Bühnen
841 000 Mk. zahlen müſſen. Sie verlangen jetzt Staatszuſchuß
oder Befreiung von der Steuer. Die Sozialdemokra-
t en in der Bürgerſchaft haben dieſe ſchädliche Wirkung der Luſt-
barkeitsſteuer vorher geſagt und haben dagegen geſtimmt.
Die bürgerliche Mehrheit war dafür.

Kleine politiſche Nachrichten. Liebesgaben für die
Mittelſtändler. Die Neue Pol. Korreſp. meldet, in den
preußiſchen Miniſterien werde die Abänderung des
Warenhausſteuergeſetzes vorbereitet. „Es ſeien viel
fach Wünſche der Detailliſtenverbänden geäußert und auch Er-
fahrungen geſammelt worden, die bei der Aenderung des Ge-
ſetzes Beachtung finden werden.“ Ein entſprechender Geſetz
entwurf werde noch in dieſer Seſſion dem Landtag zugehen.

Gebührenordnung für Zeugen und
Sachverſtändige veröffentlichte am Sonnabend der
Reichsanzeiger. Die diesjährige Generalver-
ſammlung der Katholiken Deutſchlands findet
in Münſter (Weſtf.) vom 9.--13. Auguſt ſtatt.

England.
Eine Arbeiterfrauendeputation für das Frauenwahlrecht.

Der engliſche Miniſterpräſident, der ſich ſeit langem
weigert, die bürgerlichen Frauenrechtlerinnen zu emp-
fangen, empfing am Sonnabend eine Deputation der
Londoner Arbeiterinnen. Frau Securr, dir die
Deputation einführte, mahnte Asquith daran, daß die Ar-
beiterinnen das Wahlrecht für alle Frauen über
21 Jahre verlangten. Dieſe Forderung habe der Miniſter
ſelbſt als die am beſten verſtändliche bezeichnet. Die Ar-
beiterinnen wüßten, daß Asquith gegen das Frauenſtimmrecht
ſei, aber er möge ſich erinnern, daß große Staatsmänner in
kritiſchen Zeiten die eigene Meinung hinter das
Gemeinwohl zurückgeſtellt hatten, wie Welling-
t on bei der Reformbill und PTel bei den Korngeſetzen. Nach
Frau Sceurr ſchilderten eine Reihe Arbeiterinnen in rühren-
den Worten ihr hartes Los und wieſen auf die Notwendigkeit
der Vertretung der Frauen im Parlament hin.

Die Deputation verlangte die unbedingte Freiſetzung
ihrer Führerin Fräulein Sylvia Pankhurſt, die man
wegen Reden eingeſperrt habe, die nicht heftiger geweſen ſeien
als die des Sir Edward Carſon. Asquith antwortete in ver-
ſöhnlichem Sinne, verneinte die Notwendigkeit der Frauen-
vertretung für den wirtſchaftlichen Schutz der Frau, erklärte
ſich aber entſchieden für das demokratiſche Frauen-
ſtimmrecht, falls das Frauenſtimmrecht eingeführt werden
ſollte; er meinte, man dürfe mit der Frage nicht tändeln.
Jn bezug auf unbedingte Freilaſſung des Fräulein Pankhurſt
verſprach er, mit dem Miniſter des Jnnern Rüchkſprache zu
nehmen. So endete eine der intereſſanteſten Epiſoden im
Emanzipationskampfe der engliſchen Frauen.

Balkan.
Die griechiſchtürkiſche Spannung ſoll viel von ihrer Schärfe

verloren haben, und eine Verſtändigung ſteht bevor. Die
Köln. Ztg. meldet aus Berlin: Nach den aus Athen vor
liegenden Meldungen kann angenommen werden, daß die
griechiſche Regierung, wenn ſie auch die Antwort der Pforte
als eine befriedigende Ausnahme ihrer Forderungen nicht
betrachten ſollte, doch angeſichts der von den Großmächten be
kundeten Bereitwilligkeit zu einer unparteiiſchen Unterſuchung
der griechiſchen Beſchwerden durch die Entſendung europäiſcher
Beamter zunächſt eine abwartende Haltung einnehmen
wird, ſo daß die Entſpannung in den griechiſchtürkiſchen Be
ziehungen unter Mithilfe der Großmächte weitere Fortſchritte
machen kann.

Konſtantinopel, 19. Juni. Auf direktem Wege wird
„aus ſicherer Quelle gemeldet, daß die Pforte ihren Ge
ſandten in Athen beauftragt habe, die griechiſche Regierung
zu verſtändigen,' daß die Pforte die zur Auswanderung ge
zwungenen Griechen zurückkehren laſſen und ihnen
Erſatz ihres Schadens verbürgen werde. Man glaubt
hier, daß dieſe Mitteilung, wenn ſie ſich beſtätige, einen wich
tigen Schritt zur Löſung der gegenwärtigen ſchweren Kriſis
bedeute.

Portugal.
Miniſterkriſe. Das Blatt O'Mundo ſchreibt, daß der

Miniſter der Oeffentlichen Arbeiten infolge eines
Urteils des Oberſten Verwaltungsgerichtshofes betreffend ein
Konzeſſionsforderung bei den Waſſerfällen in Portas Roda
demiſſioniert hat. Miniſterpräſident Machado wird
heute abend mit dem Präſidenten der Republik de Arriaga die
Lage des Miniſteriums beſprechen. Einzelheiten über die
Vorgänge, die zu der Miniſterkriſis geführt haben, fehlen.

Mexiko.
Die letzte Hoffnung. Die Erklärung der amerikaniſche

Delegierten, daß die Einſetzung eines Präſidenten in Meyil
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einzige Mittel ſei, den Feindſeligkeiten ein Ende zu ſetzen
und weiteres Blutvergießen zu verhindern, war ein Ulti
matum. Falls die Delegierten Huertas nicht auf die
amerikaniſchen Forderungen eingehen, ſo wird die Ver
mittlungskonferenz Montag (heute) zu Ende ſein.

Die meiſten amerikaniſchen Zeitungen betrachten den Ver-
mittlungsverſuch als geſcheitert. Aus der Stadt Mexiko
wird gemeldet: Huerta ſei ſehr zuverſichtlich. Jn Waſhington
wird erklärt, Veracruz werde beſetzt bleiben, bis das mexika
niſche Problem auf irgendeine Weiſe erledigt ſein werde.

Waſhington, 20. Juni. Nach einer Erklärung des
Präſidenten Wilſon über die geſtrige Sitzung der Vermitt-
lungskonferenz iſt die Ausſicht auf Erfolg der Ver
mittlung „günſtiger“. (7)

Vertagung der mexikaniſchen Präſidentenwahlen. Der
Miniſter des Jnnern teilt mit, er beabſichtige der Kammer
vorzuſchlagen, die Präſidentenwahlen, die am 4. Juli ſtatt
finden ſollten, bis zur Beendigung der Konferenz in Niagara
Falls zu verſchieben.

Aus der Partei.
Zum Jnternationalen Sozialiſtenkongreß.

Das vorbereitende Komitee des Jnternationalen Sozialiſten
kongreſſes in Wien 1914 benötigt die Namen und
Adreſſen aller Genoſſen und Genoſſinnen, die
im Auguſt als Delegierte nach Wien kommen.

Die Beſchaffung von paſſenden und preiswerten Woh
nungen iſt bei den Wiener Hotelverhältniſſen und gerade
in der Reiſezeit mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden.
Das Kongreßkomitee, das in Verbindung mit den Wiener
Hoteliers arbeitet, wird aber die Teilnehmer des Kongreſſes
zufriedenſtellen können, wenn die Anmeldung der Delegierten

ſobald als möglich erfolgt. Wir erſuchen daher alle
Delegierte aus Deutſchland, uns ungeſäumt ihren Namen

und ihre Adreſſe mitzuteilen.
Berlin, den 20. Juni 1914.

Mit Parteigruß!
Der Parteivorſtand.

Berlin SW. 68, Lindenſtr. 3.

Anträge zum Parteitage.
Eine außerordentliche Generalverſammlung des Sozial-

demokratiſchen Vereins München nahm folgende
Anträge an den Parteitag in Würzburg an:

„Der Parteitag möge beſchließen: Die ſozialdemokratiſche
Reichstagsfraktion hat bei Zuſammentritt des Reichstags einen
Geſetzentwurf betr. Sonntagsruhe oder Erſatzruhetag im
Bäcker- und Konditorgewerbe einzureichen oder unter die
ſozialpolitiſchen Anträge einen ſolchen einzufügen und tat-
kräftig zu fördern, wonach der S 105 e der Gewerbeordnung
dahin zu ergänzen iſt, daß allen Beſchäftigten in ſolchen Ge-
werben, deren Ausübung zur Befriedigung täglicher Bedürf-
niſſe der Bevölkerung erforderlich iſt, als Entſchädigung für die
Sonntagsarbeit wöchentlich eine 36 ſtündige ununterbrochene
Ruhezeit an einem anderen Wochentag zu gewähren iſt.“

„Der Parteitag 1914 in Würzburg empfiehlt den Partei-
organiſationen, beſondere Kommiſſionen einzuſetzen, die eine
planmäßige Agitation unter der Jugend über 18 Jahren zu
entfalten haben. Die Kommiſſionen ſollen möglichſt zu zwei
Dritteln aus jugendlichen und zu einem Drittel aus älteren
Parteigenoſſen beſtehen. Jhre Aufgabe muß es ſein, die
Jugend über 18 Jahre durch planmäßige Schulung und Bil-
dung zu aufgeklärten und überzeugten Parteigenoſſen zu er-
ziehen.

Der Parteitag wolle ferner beſchließen, daß die Partei-
organiſationen dahin wirken ſollen, daß die 18- bis 23 jährigen
Genoſſen die Arbeiter-Jugend abonnieren. Die alten Partei-
genoſſen wollen für die Agitation unter den jungen Genoſſen
Sorge tragen.“

Als Delegierte zum Parteitag in Wurzburg wurden ge-
wählt die Genoſſen Müller Adolf, Witti, Kellerts-
hofer, Kandlbinder und die Genoſſin Mauerer.
Als Delegierter zum internationalen Kongreß wurde einſtim-
mig Gen. Franz Schmitt gewählt.

Vertagung des Luxemburg-Prozeſſes.
Der gegen die Genoſſin Dr. Roſa Luxemburg auf den

27. Juni vor dem Reichs gericht anberaumte Termin iſt
auf den 22. Oktober vertagt worden. Aus welchen Gründen,
das iſt nicht zu erfahren.

Kaiſerhoch und Sozialdemokratie.
Der ſozialdemokratiſche Verein für Zittau i. S. beſchäf-

tigte ſich am Donnerstag in einer Mitgliederverſammlung mit
dem Verhalten der Reichstagsfraktion beim Kaiſerhoch. Alle
Redner, außer zweien, begrüßten den Fraktionsbeſchluß und
die Haltung der Fraktion.
lution wurde gegen zwei Stimmen angenommen. Da der
Abgeordnete des erſten ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſes, Ge
noſſe Edmund Fiſcher, am Erſcheinen ferhindert war, ſo
wurde ein Antrag angenommen, nach welchem ihm in einer
demnächſt ſtattfindenden Kreisverſammlung Gelegenheit ge-
geben werden ſoll, ſeinen abweichenden Standpunkt klarzu-
legen.

Gemeindewahlen in Baden.
Bei der Wahl der zweiten Klaſſe zum Bürgerausſchuß in

Pforzheim i. B. hatte unſere Partei weiteren Erfolg.
Auf die ſozialdemokratiſche Liſte entfielen 828 Stimmen, 287
mehr als vor drei Jahren. Die Gegner erhielten 2096 Stim-
men, die Zunahme beträgt 18. Unſere Partei erhält vier
Mandate gegen bisher drei. Jm ganzen verfügt die
Sozialdemokratie auf dem Rathaus über 28 Sitze. Jn Frei-
burg i. V. verlor unſere Partei bei 137 auf die ſozialdemp-
kratiſche Liſte abgegebenen Stimmen den bisher innegehabten
Sitz in der 2. Klaſſe.
Staatsanwaltſchaftliche Aktionen gegen die Arbeiterbewegung.

Gegen Danziger Genoſſen ſind zurzeit zwölf Straf-
verfahren im Gange. Als größter „Sünder“ marſchiert
der Parteiſekretär Georg Leu mit ſieben Fällen an der Spitze.
Seine Frau, die Genoſſin Käte Leu, ſoll in einem Falle, der

Eine Zuſtimmungsreſo-.

Kaſſenführer Adolf Bartel in zwei Fällen den Staat ins
Wanken gebracht haben. Der Gewerkſchaftsbeamte Brill und
der Redakteur Schröder ſchließen mit je einer Anklage den
Reigen.

Gehausſucht wurde auf richterliche Anordnung in der
Privatwohnung eines Redakteurs und ſpäter auch in den
Redaktionsräumen unſeres Waldenburger Parteiblattes,
der Schleſiſchen Bergwacht. Geſucht wurde nach einem
Artikel, durch den ein ſchleſiſcher Großgrundbeſitzer beleidigt
ſein ſollte. Gefunden wurde nichts.

Der Vorſitzende des Arbeiterturnvereins in Bertsdorf
in Sachſen hatte ſich vor dem Schöffengericht in Zittau wegen
Uebertretung des Vereins geſetzes zu verantworten. Er hatte
ſich geweigert, der Polizei das verlangte Statut des Vereins

und das Mietgliederverzeichnis des Vorſtandes einzureichen,
weil der Verein ſich niemals mit Politik befaßt hatte. Das
Gericht erklärte jedoch den Verein für politiſch, weil er dem
Arbeiterturnerbund angeſchloſſen iſt, und erkannte gegen den
Angeklagten auf 30 Mk. Geldſtrafe oder 5 Tage Gefängnis.

Hierauf hatte ſich vor demſelben Gericht der Leiter der
Arbeiterjugend in Hart au zu verantworten, der wegen des
gleichen Vergehens angeklagt war. Das Gericht kam in dieſem
Falle jedoch zu einer Freiſprechung, da es ſich bei der
Arbeiterjugend von Hartau um keinen Verein, ſondern nur um
loſe und un regelmäßige Zuſammenkünfte handele; Sitzungen
ſeien nicht vorhanden und ein Mitgliedsbeitrag werde nicht
erhoben. Die Anklage war auf Beweiſe geſtützt, die von einem
Gendarmen zuſammengetragen worden waren. Dieſer ſagte
als Zeuge aus, „man nehme an, daß eine Beeinfluſſung der
Jugend im politiſchen Sinne erfolge“. Damit konnte das Ge
richt aber nichts anfangen.

Wegen Schutzmannsbeleidigung
erhielt Genoſſe Förſter in Breslau 100 Mark Geldſtrafe.
Die Volkswacht hatte kritiſiert, daß der Schutzmann bei einer
Differenz mit Kutſchern den Säbel zog, obwohl er nicht an-
gegriffen wurde. Da ſolche Säbelziehereien in Breslau ſchon
zu ſchlimmen Folgen geführt haben, nannte dies die Volks-
wacht voreilig und nervös. Das Gericht fand, daß der Schutz
mann berechtigt war, den Säbel zu ziehen und belegte die
Kritik mit 100 Mk. Strafe.

Gewerkſchaftliches.
Mordverſuch des Streikbrechers ſtraffrei.

Das Geſchworenengericht in Graz hat dieſer Tage ein Urteil
gefällt, welches mit der klar erwieſenen Tat in ſo ſchroffem
Widerſpruch ſteht, daß man es nicht anders denn als Ausfluß
der Klaſſenjuſtiz bezeichnen kann. Ein Streikbrecher
ſaß auf der Anklagebank. Er gab ſelbſt zu, daß er einen
wohlüberlegten Anſchlag gegen den Streikleiter aus-
geführt hat. Dennoch haben die Geſchworenen den Angeklag-
ten des Mordverſuchs nicht ſchuldig erklärt. Die Tat hat
ſich im weſentlichen ſo abgeſpielt:

Der Schneidergehilfe Mattaſchitz war früher Mitglied
des öſterreichiſchen Schneiderverbandes. Er trat aus und als
in Graz ein Streik geführt wurde, machte auch Mattaſchitz
denſelben mit und trat wieder in den Verband ein. Unter
ſtützung konnte er unter dieſen Umſtänden nicht bekommen,
er verſprach aber, ſich aus ſeinen Erſparniſſen zu erhalten.
Die reichten aber nicht lange und ſo nahm NMattaſchitz
Streikarbeit an. Von Kollegen darauf aufmerkſam ge-
macht, daß ſein Name in der Liſte der Streikbrecher veröffent-
licht werden könnte, geriet Mattaſchitz ſo in Wut, daß er
erklärte, er werde noch einen kalt machen. Dieſe
Drohung konnte ſich den Umſtänden nach nur auf den Sekre-
tär des Schneiderverbandes, Koſel, beziehen. Später wieder-
holte Mattaſchitz ſeine Drohung. Koſell erſuchte die Polizei
um Schutz, aber dieſe beachtete das Erſuchen gar nicht.

Eines Abends führte Mattaſchitz ſeine Drohung tat-
ſächlich aus. Er ſteckte einen mit drei ſcharfen Patronen ge
ladenen Revolver zu ſich und lauerte Koſel vor deſſen
Wohnung auf. Als Koſel über die Straße ging, trat ihm
Mattaſchitz entgegen und fragte ihn, ob er ihn als Streik-
brecher in die Zeitung geben werde. Während dieſer Worte
drückte Mattaſchitz mit der rechten Hand in der Rocktaſche den
Knopf der Piſtole hinein, wodurch die Sicherung zurückge
ſchoben wurde. Als Koſel antwortete: „Jch nicht, da ich dich
nicht arbeiten geſehen habel“ riß Mattaſchitz die
Piſtole aus der Taſche, hielt ſie gegen Koſel, ſo daß
die Mündung der Waffe nur dreißig Zentimeter von
der Bruſt des Koſel entfernt war, und drückte los. Der
Schuß traf Koſel mitten in die Bruſt. Als dieſer ſich
umdrehte und die Flucht ergriff, eilte ihm Mattaſchitz zehn
Schritte mit erhobener Hand nach und wollte noch ein-
mal auf ihn ſchießen. Dies gelang ihm aber nicht,
weil die Waffe verſagte.

Durch den Schuß wurde Koſel in die Mitte des Bruſt-
beins getroffen, aber nur leicht verletzt. Daß der Mordbube
ſeine Abſicht, Koſel zu töten, nicht erreichte, das hat dieſer
einem glücklichen Zufall zu danken. Durch den An-
prall an einen Weſtenknopf wurde die Wucht des Geſchoſſes
gemildert.

Mattaſchitz hat nach anfänglichem Leugnen un um
wunden zugegeben, daß er die Abſicht hatte,
Koſel zu töten. Wie er angab, wollte er das Beiſpiel des
Kunſchak nachahmen, der ſeinerzeit den Genoſſen Schuhmeier'
in Wien meuchlings erſchoſſen hat.

Trotz dieſes Eingeſtändniſſes hat die Mehrheit der Geſchwo-
renen den Angeklagten des Mordverſuchs nicht ſchul-
di g befunden. Von dieſer Anklage wurde er freigeſpro-
chen und nur wegen un befugten Waffentragens
zu einer Woche Arreſt verurteilt, die durch die Unterſuchungs
haft verbüßt iſt.

Der Mordgeſelle war ein Streikbrecher, das Opfer,
das er ſich auserſehen hatte, der Leiter des Streiks.
So erklärt ſich auch dieſes Klaſſenurteil.

Chriſtliche Streikbrechervermittlung.
Jn Nr. 19 des Organs des chriſtlichen Holzarbeiterverbandes

befindet ſich ein Jnſerat, in dem Kaſtenmacher und Helfer für
eine ſüddeutſche Karoſſeriefabrik geſucht werden. Ein Arbeiter
bewarb ſich darauf um die Stelle und erhielt aus Köln vom
Zentralverband chriſtlicher Holzarbeiter
folgende Mitteilung:

„Werter Kollegel! Die Wagenfabrik Regnin in Magdeburg,
die Karoſſeriefabrik Reuter in Stuttgart und die
Union in Dortmund ſtellen gegenwärtig Stellmacher, Kaſten

dich bitte aw die Orts
nähere Aus

Beſten Gruß Th. Weyers.
Weyers iſt Angeſtellter des Zentralverbandes chriſtlicher

Holzarbeiter in Köln a. Rh., Venloerwall 9. Sein Brief wird
dadurch gekennzeichnet, daß bei der Firma Reuter die Arbeiter

macher und Kaſtenhelfer ein. Wende dich bitt
verwaltung der betr. Zahlſtelle, welche dir die
kunft geben kann.

ſchon ſeit zwei Monatenim Streikſtehenl! Unter
den Streikenden befindet ſich auch einchriſtli ch Organi-
ſierterl! Das gibt dem chriſtlichen Verräterſtreich noch eine
ganz beſondere Färbung.

9. Konferenz des Jnternationalen Gewerkſchaftsbundes.
Entſprechend dem Beſchluſſe der 1913 in Zürich ſtattge-

fundenen Konferenz wird die nächſte oder 9. Konferenz des
Jnternationalen Gewerkſchaftsbundes in San Franzisko
anläßlich der dortigen Weltausſtellung ſtattfinden. Der ameri
kaniſche Gewerkſchaftsbund hat nun beſtimmt, daß die Kon
ferenz am 3. Juni 1915 beginne, da in der darauffolgendeny
Woche der amerikaniſche Gewerkſchaftskongreß ſtattfinden ſoll
Dem letzteren werden die Vertreter der anderen Länder, ent
ſprechend dem bisherigen Gebrauch, ebenfalls beiwohnen. Der
Termin iſt von der Exekutive der A. F. of L. feſtgeſetzt. Er
bedarf wahrſcheinlich noch der Zuſtimmung der im Herbſt 1914
in Philadelphia tagenden Konvention. Um allen Ländern die
Entſendung einer Vertretung zu ermöglichen, wurde in Zürich
beſchloſſen, für einen Delegierten pro Land die geſamten Koſten
im Umlageverfahren zu decken. Dort war auch, anläßlich der
1. Konferenz der internationalen Berufsſekretäre, der Wunſch
ausgeſprochen worden, die internationalen Berufsſekretäre auch
in Zukunft zu den Konferenzen der Vertreter der Landes-
entralen einzuladen. Es iſt beabſichtigt, das auch für San

Franzisko zu tun. Den Delegierten, denen ſich möglicherweiſe
auch andere Organiſationsvertreter zu Studienzwecken an
ſchließen werden, ſoll zugleich Gelegenheit geboten werden, das
amerikaniſche Organiſationsweſen ſowie die den einzelnen be-
ſonders intereſſierenden Jnduſtrien, ſo gut wie dies in kurzer
Zeit möglich iſt, kennen zu lernen. Ganz beſonders aber darf
man von der Konferenz in San Franzisko eine noch engere
Verbindung zwiſchen der Arbeiterbewegung der alten und der
neuen Welt erwarten, und eine ſolche iſt in beiderſeitigem
Intereſſe dringend nötig.

Differenzen bei der Lederwarenfabrik Kramer in Zwickau
(Sachſen). Die Firma F. H. Kramer, Lederwarenfabrik in
Zwickau (Sa.) hat vor kurzem die Akkordarbeit in ihrem Be
triebe zur Einführung gebracht. Die Akkordſätze ſind aber ſo
niedrig, daß die Arbeiter dabei nicht auf den früheren Wochen
lohn kommen und auch die verſprochenen Einſtellungs-
löhne nicht erreicht werden. Eine Verſammlung der
Arbeiter nahm dazu Stellung und ſtellte an die Firma die
Forderung, Mindeſtlöhne von 21--28 Mk. zu garantieren. Buch
binder, Portefeuiller und Lederarbeiter werden erſucht, zurzeit
er Firma Kramer Arbeitsangebote abzu-

ehnen.
Streik der Steinſetzer in Eberswalde. Weil die Steinſetzer
im Jnnungsbezirk Eberswalde einen von den dortigen Unter
nehmern ausgearbeiteten und ihnen zur Unterſchrift vorge-
legten Sondertarif, der ſich durchaus mit dem Groß- Berliner
Vertrag nicht deckt, nicht anerkennen wollten, iſt es bei der
Firma Junge-Eberswalde zum Streik gekommen, der in den
nächſten Tagen jedenfalls weitere Kreiſe ziehen wird.

Wie verlautet, ſoll ſich der Steinſetzmeiſter Arndt-Oranien-
burg erboten haben, eine Anzahl Streikbrecher aus den
Kreiſen der Magdeburger Falle Sie ſer herbei-
ſchaffen zu wollen. Es wird hiermit am alle Steinſetzer das Er
ſuchen gerichtet, einem ſolchen Anſinnen nicht Folge zu leiſten,
ſondern ihren Kampfesbrüdern vollſte Solidarität zu be
wahren. Als Kampfgebiet kommt der ganze Jnnungsbezirk
Eberswalde in Betracht. Zuzug dorthin iſt alſo ſtreng fern
zuhalten

Soziales.
Gemeindennterſtützung zum Ban von Arbeiterwohnhäuſern.
Der Bürgerausſchuß der Gemeinde Kehl (Baden) bewilligte

5000 Mark zur Erbauung von Arbeiterwohnhäuſern. Mit dieſem
Gelde und den von der Landesverſicherungsanſtalt zugegebenen
Mitteln ſollen Arbeiter, die ſich ein eigenes Heim bauen wollen,
ſoweit unterſtützt werden, daß ſie nur 5 Prozent des Bau und
Platzpreiſes anzahlen müſſen.

Steuerfreiheit der Minderbemittelten.
Der Finanzausſchuß der Stadt Mainz beſchloß auf Antrag

der Sozialdemokraten, daß Witwen, Waiſen und erwerbsun
fähige Perſonen, die ein Vermögen unter 10 000 Mark beſitzen
und deren Einkommen jährlich 750 Mark nicht überſteigt, von
Gemeindeſteuern frei bleiben. Ferner ſollen Perſonen, die ein
Einkommen unter 600 Mark haben, nicht mit Gemeindeſteuern
belaſtet werden. Dieſe Veſchlüſſe bedürfen noch der Beſtätigung
durch die Stadtverordneten.

Das Dach für den Sängling.
Es iſt bekannt, daß die ſommerliche Hitze eine große Gefahrfür den Säugling darſtellt, zumal unter den heutigen geh

nungsverhältniſſen. Iſt doch durch ſorgfältige Unterſuchungen
erwieſen, daß die ſchwer lüftbaren Wohnungen eine
im Durchſchnitt um 8 Brad höhere Temperatur haben als
draußen. Um dieſem Uebelſtand abzuhelfen, ſchlug Dr. Karl
Hamburger jetzt in Berlin in der Geſellſchaft für ſoziale Medizin
vor, die Säuglinge auf das Dach zu bringen. Er
hat von mehreren Architekten Koſtenanſchläge machen laſſen,
die ergeben daß, wenn man die Häuſer mit Dachgärten verſieht,
auf jeden Mieter ein Raum von etwa 10 Quadratmetern kommt
und daß die Miete hierdurch nur um 1 Mk. bis 1,50 Mk. für den
Monat erhöht wird. Andererſeits hat man die günſtige Wir-
kung der Dachgärten bereits feſtgeſtellt. Natürlich bedeutet
dieſer Vorſchlag nur ein Hilfsmittel für dieGegen-
wart, aber ſo rn wir noch mit den traurigen Woh-
nungsverhältniſſen bei einem großen Teile unſeres Volkes
zu rechnen haben, verdient dieſer Vorſchlag gewiß Beachtung.
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Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 11-1 Uhr und abends
von 5-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloffen,

Telephon- Nr. 1541.

Säuglinge und magenkranke Kinder ſchützt man am beſten
Poen die im Sommer ſo leicht auftretenden Brechdurchfälle und

aärmkatarrhe, wenn man die S ende Milch eine zeitlanfortläßt und dafür das altbewährte RNeſtleſche Kindermehl aniwendel

welches als eine ſtets gleichbleibende, vollendete nur mit

a Ter be n.urſacht, beſtehende aber beſeiti robe s und franko durNeſtle's KindermehlG. m. b. Berlin W. 57. e

M. Schneider billige Blusen- Tag
W

haben begonnen.

Sehenswerte Auslage.
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U Heute und nur bis 30. Juni MWinter Tymians
Drittes lebendes Lied: WValdesstllio! 1933

Die Zwerge mit dem Riesenkopf!
Auf eigener Praohtbühne!

„Er Kocht selhst!“
Urkomisch!

Toller Schwank.
Jede Nummer neu!

Dir. Tymian in 2 MHauptrollen persönlieh!

Herrl. Studenten-Stück,

Tageskasse 10 2 u. 46 Uhr

Freitag Dir. Tvmiauns Benefiz!!

2. 1. „Dle Wirtin von Alt-Heldelberg“
Tvmian Hauptrolle,

Vorzugskarten gültig.

Parteigenossen!

Dienstag den

1930

Unterstützt Euer eigenes Heim

hroßes Doppel Konzert
ausgeführt vom gesamten

Arbeiter Sänger Chor ma aer
Kapelle aes Bern Sngelmann.
Bei ungünstiger Witterung findet das Konzert

bestimmt im grossen Saale statt.

Zu zahlreichem Besuch ladet höflichst ein

Die Geschatfteleitung,

23. Juni cr.

auſunderen ſu ihn n im

e. G. m. b. H., Verkaufsſtelle: Elſterwerda.

Murkennbguahe.
unſce werten Mirgi e machen wir darauf aufmerkſam, daß

ſämtliche Marken un Mitgliedsbücher in der Zeit vom j. hüs
15. Juli in den Verkaufsſtellen, gegen Aushändigung einer Marken-quittung abzugeben, ſind. Kleinere Marken ſind rechtzeitig gegen
größere umzutauſchen.

Gleichzeitig geben wir bekannt,

earkent

daß vom I. Julä ab

zur Ausgabe gelangen und ſomit die bis 15. Juli nicht abgegebenen
alten Marken ihre Gültigkeit verlieren. *82
e

3Wohnungs- kinrichtungen

9

Kataloge gratis und franko.

95

in nur solicon Ausführung

w. 300 500 600 700 800
empfiehlt

G. Schaible,
Grosse eigene Werkstätten.

Grosse Märkerstrosse 26.

RM X XXX X

1927

Transport frei.
0

Ansichts-Postkarten
empäehlt Die Volks Buchhandiung.

etallardelerverbo

)eriwaltung Halle aS.
an

Mittwoch den 24. Junt, e fern S Uhr, im Volkspark,
Mitgliederverſ ammlung

Tagesordnung:
1. Die Rechtſprechung vor den Jnſtanzen

der Unfallberufsgenoſſenſchaften. Referent
Bezirksſekretär Koll. Daniel- Merſeburg.

2. Bericht über den Streik bei Paul Feller.
3. Verbandsangelegenheiten.

Die Aufklärung über die Rechtſprechung bei den Berufs
15 chaften iſt unbedingt notwendig, damit die Kollegen ihrerDie Mitgueder werden deshalb zunfällen nicht verluſtig gehen.

Terechte bei

z zahlreichem Erſcheinen aufgefordert.
Die Ortsverwaltung.

Verfaſſer
des ſurſröcdamilie

nutsbr en

IIIIIII

Haar
Behandlung
von der Wiege bis

ins Alter
Ve rwrsge Proſprktsren

herber
Gg. Schneider, Stuttgart, Gymnaſiumſtr. 21 A I

Telefon Nr. 5703
Beſitzer u. Leiter des I. Württ. Naturheil Inſtitut

I uur für Hagr- u. Bartwuchsſtärungen, ſowie Haarpflege.
Jedes Pernünftigelaſſe ſich meinen BVelehrungs-

ver zur Behandlung der
„„Von der Wiege bisind Alter loſtenfrei ar nebſt P otographien, Aner

kennungen und Dankſchreiben.
Verſand meiner Haarpfiegemittel, der berühmt. Brenneſſel

Haartinktur gegen Haarausfall (kleine Flaſche M. 1.50, der
Liter M. 5.--) ſowie meiner Pomade Maniſol ge
Jucken, ſowie gegen Schärfen und Unreinheiten

en Schrer Kop dent

so grTopf M. 1.50, 150 gr-Topf M. 3. gegen Nachnahme
Sprech und Behandlungeſtunden: 9 12 u. 2

tags von 9-12 Uhr.
7 Uhr, Sonn

*816

Frauen
und Mutterkraut- Tee, welcher schon seit altersher in
Familien und PFrauenkreisen, seiner meist sehr guten Wirkung
wegen, sich einer ausserordentlich grossen Beliebtheit erfreut,
ist völlig unschädlich.

Mit meist sehr gutem Erfolg wird derselbe angewendet
j gegen zu starke und zu lange anhaltende Menstruation
und wird ihm nachgerühmt, dass er die periodischen Funktionen
regelt und bei den verschiedensten Frauen- und Nervenleiden,
speziell bei den Leiden der Wechseljahre, einen sehr günstigen

Einfluss ausgeübt hat und sich schon oft als eine wahre Wohl-
tat erwiesen hat.

Original Paket Mk. O. 75.
j 3 Pakete portofrei geliefert Mk 2.25. Gegen Nachnahme

Mk. 2.50.

Irrrri gatforem ahnt a
Umtausech sofort gestattet!

Also kein Risiko!
Diskrete Erledigung ohne Firma-Anfragen erbeten! e

Geld zurück!

brieflich verschlossen
gegen Rückporto.

Kein Laden Aufmerksame Frauenbedienung in sepa-
raten Räumen! Kein Kaufzwang

Unbemiöttelte, welche dieses nserat mitbringen
oder einsenden, erhalten Vorzugspreise!

Sanitas Depot, Halle (C.),
Leipzigerstrasce 11, Eingang Kleiner Sondhberg, part.,

hinter Neumann's Korsettgeschäft.

Naohnahme-Veorsand!

u
Kleine Anzeige

Zeile koſtet
fürnel VBetennig.Die einſpaltige Kolo-

Bei 5- und mehr-
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

Zigarrenhandlung v.
2 II

e II

Materialwarenhdl. v.

e Z

entgegen.

Annahmeſtellen für „Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
A. Albrecht, Lindenſtraße 54
E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33
G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

e o v

e

ded eC Verkäufe.

Fanrräder,tadelos erhalten, von 15 M. an.Gr. Klausſtr. 2, Fahrrad Geſchäft.
Reue Chaiſelonaue, 22 M. z. verk.
1882] Gr. Brunnenſtr. 52, H. p.

Fahrräder:
2 Halb-Renner u.
2 Touren Räder

mit Freilauf, noch tadellos, ver-
kauft für nur 38, 45, 55, 65 Mk.
h Schöndl Kleine [I1901el Ulrichstrasse 35.

LIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII,

Kleiner Anzeiger.
1929

Nähmaſchine 20.00 u. 45.00 Mk.
Nähmaſchine f. Schneider, Mk. 35.
Nähmaſchine für Schuhmacher,

leicht und gut arbeitend.

H. Schindler,7 9 SKleine Ulrichſtraße 35.
Ein neuerbautes Haus
m. Stall., Obſt- u. Gemüſet garten ſof. z. verk. ['806

e Ennewſtz r. 46, bel Gleslen.
Gruden, einfache u. neueſte Kon

ſtruktionen, verkauft
1924] Steinweg 50.

Zucht Kaninchen,
6 Stück alte u. 30 Stück junge,

eine -Naschine,faſt fan rmg- räd an e uns

ein Fan rrucl, aut erhalten,

vintg verkaufen Pöllnitz.dermannſtr. 2,
Eleg. Kinderwagen z. verk. [1880
Luadwigstr. Il, H., Seitengeo., 1 Tr.

Gr
Spiritusplätten,
zuverlässig im Gebraueh.

1938 Preis 8 M.
C. F. Ritter,

atrasse 90.

Mitglied d. Rabatt-

dauerharenKlaus
aſchgefäße.

1 Zander,

n Tode
zgio e 8.15 UhrAue er üſſhetet in 5 Bi m z

o öſſer. sWibbel übsner,
Kgl. preuß. Schauſpieler a. J

Von 7 V abends z
owie in den enpauſ.promenaden a gntert

in dem rJ prgen u. W Dienstag

e Z erGroße Gofenſtraße 39.

Allgem. Deufscher G armer Verein

Ortsverwaltung Halle.
Sonnabend den 27. Juni, im geſchmückten kleinen

Volksparkſaal, Burgſtraße 27:

feier des 16. Stiftungsfestes
verbunden mit Konzert, Theater, Geſangsvorträgen

der Sänger Böllberg-Wörmlitz.
BAII mit Roven-Polonäe. Aaheerenes Blumen Verlosunn.

Karten ſind: im Volkspark; Sehüler, Triftſtr. 16 und Blumen-
geſchäft o. Wünsehe, Steinſtr. 34, zu haben. Ohne Kartekein Zutritt. Tanzen frei. Eintritt pro Perſon 50 Pfg. J

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

[1926

Auch bei 40 Grad Hitze

Seefiſche howhfein!

Dienstag früh 1 Kühlwaggon
Goldbarsch Pfund 19
fabehſan edne Kehſend 19,

Seclachs du. Kopt, Bund 17.

Schellfich ohne Rorkfund z5,
fett und zart

Alle anderen Seefischèe
ebenfalls billig.

Der Sehr billig W
Hochfeine zarte, fette [1935

Matjes- Heringe
Stück 6 Pfg.

tadellos, nur kleinfallend
i Dutzend 352, 1 Dutzend 70

größere Stücke 10, 75, 20

iesen- Fettheriuge e 19-

Vordvee berhuchlandt mröbt

welchen

Feuerzelge
Feuerſteine 109.
20 Dochte 10

nur kurze Zeit
Leipzigerstrasse 53,

neben Kniſer-Automngt.

dauerhaft und billig Sagerbeſtand

über 600 Stück.
Transport frei Haus.

Badewannen von 3 Mk. an,Waſchwannen von 5 M.. an,
Brühfäſſer m. Deckel v. 4 Mk. an,
Schöpffäſſer, Stück 60, 75, 90 Vf.
BRöticherei Schülershof I.

163 dicht am Markt.
Gegründet 1883.

Neuheit:
Butterkünhler re
hält die Butter ohne Bis, selbst

bei grosser Hitze, frisch.
1938 Preis I. 25 Mk.

F. Ritter,

NMeden- Zeitungen

in großer Auswahl.
Volksbuchhandlung

Halle (Saale), Harz 29.

Guterh. Kinderwag. z. verk. [1932
Thüriogerstrasse 22,III., Eing. Merseburgerstr.

Eleg. r i Kreppkleidmit Hut billig zu verhan J.
Wo? ſagt die Expedion d
Händler verbeten.dine barheerecy r
verſchied. Hobel u. Sägen zu verk.
19031 Ludwig Wuchererstr. 18, S.

Scnurnuener aller In
SanBlei an Wie enänder, Torn er

verHalle (Saale), Harz 29.

Jedermann freut ſichüber ſeine von mir gekaufte ſich uf

decke. Wer liefert Jhnen h in
ein. ſolch en anerk. Qualität.
Laufdecken 1 Jahr Gar. 4.60 M.
Luft chlä I I 30 M.ohne 1.70 M.
Luftſchläuche I.50 M.
Otto Sparmann, nur Gr. Steinstr.

neben dem Walhalla. z

wiekel-Gamasehen
aus gutem Loden,

von I. 75 Mark an.
1938

W F. Ritter, neKulsbſhet

Sommer 1914
Storms, fürs Reich 1.00.
Jtorms, Hord u. Oſt Deutſch

land 0.60.
Storms, Süd und Mittel

Deutſchland O. 60

Storms, der kleine 0.45.,
Königs Hurstbuch O. 60
bitz -Fahrplan 0.30
Königs Auxkunftrhuch O. 50.

Zu beziehen durch die

Volks Buch chhandlung
Halle (S.), Harz 29.

Für die rege und innige Teil-
nahme beim Begräbnis meiner
lieben Frau, unſerer unvergeß-
lichen, guten Mutter, Schwieger
und Großmutter

Marie sSchleenvoigt,
der für uns zu früh Dahin-Klvledenen ſagen wir allen
Kerwan dten, Freunden und
Follegen, ſowie dem Genoſſen
Albrecht für ſeine troſtreichen
Worte unſeren aufrichtiggen
Dank.

H. Schleenvoigt u. Kinder.
n

Möbl. Zimmer od. Schlafſt. z. verm.
Guſt. Herzbergſtr. 4, II. r. [1934

3 Arbeitsmarkt.
Schuhmacher Sene
*822] Krukenbergſtraße 18.

Schlafstnben Einrichtung, Küche,
Kinderbettstelle u. Sofa bill. z. verk.
1881] Raffinerieſtraße 4, III.

Kaufgeſuche.
Lumpen, Alteisen etc.

kauft ſtets zu hohen Preiſen

A. Samuel, Alter Markt 7.

Verſchiedenes.
Volkspark, burgetr. 27,
erbauter Saal wird den verehrl.

Vereinen u. Gewerkſchaften z. Ab
rn v. Verſammlungen u. n

keiten beſtens empfohlen. Der-
e eignet ſichauch zur Abhaltungo Familien- Feſtlichkeiten (Hoch- 5

Zeiten uſw.).

Vermietungen.
Schlafſtelle n. Mittagtiſch offen

Friedrichſtraße 6, 1705]

Bill. Flelschwaren! Ewmpl. Rindablaſlefsch 7.
Koch., pa. Ware, gepök. u. halth., 10 T Posſpak.

3.50 Mk. Iranko, Machnahme. Viele Dankschr.

E. Ortmann Weiningen,Win 2

Abonnenten eerhalten auf Kleine Anzeigen bis
gegen Rückgabe der Abonnements

Fälligkeitsmonat 509 Rabatt.

empfiehlt zu billi

6 Zeilentrug im

Ohne Preiserhöhung
gibt grobe Möbelfabrik ganze

Wohnungs -Einriehtungen,
einzelne Zimmer sowie jedes ein-
zelne Möbelstüek u. s. W. gegenganz bequeme Zzahlungs weise
ab. Diskretion zugesichert. Zu-
gehriften, wann der Besuch desVertreters erw ünseht, unter Chiffre
V. H. 113 a. d. Exp. d. Volxksp. erb.

Braunbier
h täglich frisch
Günthers Brauerei.

712 und h 2
Achtun ettheringe! [1866s S r h 66Sofa aufpolſtern von 6 Mk. an,

Matratzen aufpolſt. v. 3 Mk. a
1883] E. Dippold, Adolfſtr. 9

Guten Mittagstisch
en Preiſen
Bertramſtr. 18Karl Emmeri
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 143 Halle (Saale), Dienstag den 23. Juni 1914

4

25. Jahrg.

Einen wirklichen Einfluß habe ſie auf die franzöſiſche Ar ſ Sie hatten bislang nur die dunkle Empfindung, daß, wer denGelbes. 7 e f an Militarismus ſtärkt, auch den Kapitalismus ſtärkt und den
Der Bund deutſcher Werkvereine, oder wie er

ſich ſelbſt nennt: „die bedeutendſte Gruppe der wirtſchaft s
friedlichen Arbeiterorganiſationen hielt Ende
Mai in Saarbrücken ſeinen 4. Bundestag ab. Laut dem ver-
leſenen Geſchäftsbericht hat der gelbe Werkvereinsbund durch
den Austritt der Berliner, unter denen eine auf die ſtärkere
Vetonung der Unabhängigkeit der Gelben von ihren kapita
liſtiſchen Gönnern gerichtete Strömung ſich bemerkbar macht,
31 000 Mitglieder verloren. Doch ſoll dieſer Verluſt durch die
Neugewinnung von 60 000 Mitgliedern allein im Jahre
1913! reichlich wett gemacht worden ſein, ſo daß der gelbe
Werkvereinsbund nun 140 000 Mitglieder zähle. Eine ſpeziali-
ſierte Mitgliederſtatiſtik fehlt, daher iſt ſelbſt eine oberfläch-
liche Nachprüfung der „merkwürdig runden“ Zahlen nicht mög
lich. Der Oeffentlichkeit wird zugemutet, die gelbe Behaup-
tung als wahr hinzunehmen. Sie ſoll glauben, daß die auf
der Untergrabung der Arbeiterſolidarität hinzielende „gelbe
BVewegung“ in einem einzigen Jahre 60 000 neue „zielbewußte“
Anhänger gewann.

Es trifft ſich gut, daß gerade jetzt ein neues Buch über die
gelben Werkvereine in Frankreich kommt. das von keinem
Freunde der „Streikvereine“ geſchrieben iſt und ſich auf ein
reiches Originalmaterial ſtützt.“) Der Verfaſſer iſt offenſicht-
lich ein ſcharfer Gegner der in der Confederation general du
Travail vereinigten revolutionären Arbeiterſyndikate, wenn
auch kein Feind der Arbeiterkoalitionen überhaupt. Er hat ein
umfangreiches Quellenmaterial durchgearbeitet, um zu einer
ſachlichen Würdigung der antirevolutionären Syndikate zu
kommen. Sagen wir es gleich: Sein Urteil lautet: Die Gelben
haben am Ausgang des 19. und am Anfang des 20. Jahrhun-
derts in wichtigen franzöſiſchen Jnduſtriegebieten einen über-
raſchend ſtarken Aufſchwung genommen, haben eine Reihe von
Jahren bei den reaktionären Parteigruppen (Großkapitaliſten,
katholiſcher Klerus, chauviniſtiſchen Revancheſchreiern) große
Hoffnungen erweckt, darum ihre reichliche finanzielle Unter-
ſtützung gefunden und ſind heute ſchon ſo gut wie er-
ledigt! Feßmann erklärt, namentlich gelte das von den
gelben Syndikaten, die ſich am offenſten als Schutztruppen
der Unternehmer gegen die Waffe des Streiks ausſprachen, alſo
prinzipiell den Streikbruch proklamierten. Wohl ſchoſſen ſie,
meiſtens anläßlich von Streikbewegungen, ſchnell in die Höhe,
aber nach wenigen Jahren trat ſchon der Rückſchlag ein. Es iſt
bezeichnend für die Lage, daß Feßmann im letzten Abſchnitt
ſeines Buches daran geht, „eine Charakteriſtik der Trüm-
mer der gelben Bewegung in Frankreich zu
geben.

Mit Rückſicht auf das Reklamegeſchrei der deutſchen Nach-
folger der Lanoir und Biteh (die beiden meiſtgenannten
Gelbenführer Frankreichs, auch ſie ſind beide ſchon erledigt)
ſind die Mitteilungen Feßmanns über die ziffernmäßige
Stärke der Gelben in Frankreich aktuell. Als im September
1901 Paul Lanoir mit Unterſtützung von großinduſtrieller
Seite (es ſollen 100 000 Frank geſchenkt worden ſein) die „un-
abhängige Arbeiterbörſe“ in Paris eröffnete, gab er an, 65 Ver
eine, 87 000 gelb organiſierte Arbeiter ſtänden hinter ihm.
Feßmann hat dieſer Zahl nachgeforſcht und verweiſt ſie „in das
Gebiet der Fabel“. Jm Dezember d. J. ſprach Lanoir von ihm
anhängenden 211 Werkvereinen mit 97 150 Mitgliedern. Eine
Nachprüfung ergab, daß es im günſtigſten Falle 20 000-—-25 000
waren. Auf dem im März 1902 in Paris abgehaltenen erſten
franzöſiſchen Gelbenkongreß ſollten nach der Eröffnungsrede
Lanoirs „1584 Gewerkvereine mit 590 096 Mitgliedern“ ver-
treten ſein. Tatſächlich waren Hunderte von Vereinen ange-
meldet, die gar keinen Gewerkvereinscharakter trugen, die Kon-
greßarrangeure hatten, auch vorbildlich für die klerikal-konſer-
vativen Veranſtalter des „nationalen Arbeiterkongreſſes“ für
Deutſchland, alle möglichen Vereinigungen eingeladen, um mit
einer großen Zahl zu prunken. Feßmann ſtellte feſt: „Jn
Wirklichkeit hat die Anzahl der auf dem erſten Kongreß ver-
tretenen gelborganiſierten Arbeiter nicht einmal 20000
ganz erreicht! Die Gelbenzüchter hatten alſe einen un-
geheuerlichen Zahlenſchwindel getrieben.

Der Nachfolger Lanoirs, ſein perſönlicher Feind Pierre
Biéötry, verſtand den Schwindel nicht minder gut. Biétry
verſuchte es zunächſt mit einer „nationaliſtiſchen“ Gründung,
machte dem Sozialismus allerhand Konzeſſionen, mußte aber
die Erfahrung machen, daß dieſer Bluff nicht zog. Außerdem
gaben die Großinduſtriellen und Kleriker für nationaliſtiſche
Experimente kein Geld her. Biétry löſte denn auch bald den
nationaliſtiſchen Bund auf und begab ſich allmählich ganz auf
die „gelben Richtlinien“. Nunmehr floß ihm zwar das Geld
von den reaktionären Parteien zu, aber mit der Entwicklung
eines ſtarken Gelbenbundes wurde es wieder nichts. Um ſeinen
Geldgebern das Opfern für die „nationale Sache“ ſchmackhafter
zu machen und um ſich als der einflußreichſte Führer einer
„mächtigen Bewegung“ erſcheinen zu laſſen, ſchwindelte Biètry
das Blaue vom Himmel herunter. Er arrangierte im Novem-
ber 1904 nach Lanoirs Muſter in Paris einen Kongreß aller
antiſozialiſtiſchen Gewerkvereine Frankreichs. Auf ihm ſollen,
„zuſammen 822 000 Arbeiter“ vertreten geweſen ſein, u. a. 214
Gewerkvereine. Feßmann ſtellt feſt, daß zunächſt einmal ge
wiſſe Mitgliedſchaften doppelt gezählt wurden was bekannt-
lich auch auf dem chriſtlich- nationalen Arbeiterkongreß für
Deutſchland konſequent geſchieht und daß die Nachprüfung

der angeblich vertretenen Mitgliederziffern an Hand der amt-
lichen Statiſtik ergebe, daß nur 167 Vereine mit zuſammen
22 162 Mitgliedern vertreten geweſen ſein können. So ähnlich
verhielt es ſich mit der angeblichen und der wirklichen Stärke
der auf den nachfolgenden Gelbenkongreſſen vertretenen „Be-
wegung“. Die Biétry und Genoſſen machten fortgeſetzt eine
ſchwindelhafte Reklame, gaben hunderttauſend Mitglieder an,
wenn auch keine zehntauſend wirklich exiſtierten, verbrauchten
heidenmäßig viel Geld, geſpendet von Großinduſtriellen und

Klerikern, für ihre gelben Zeitungen und „Arbeitsbörſen“, bis
der tolle Schwindel jählings zuſammenbrach. Jm Mai 1908
wurde der Biétryſche gelbe Nationalverband aufgelöſt. Feß
mann ſchreibt, die gelbe Bewegung habe das Jntereſſe der
Oeffentlichkeit „weniger durch praktiſche Erfolge als durch die
außerordentlich ge wandte Reklame“ ervweckt.

[’[kc

Dr. Karl Feßmann: Gelbe Werkvereine in Frank
reich. Syndicats Jaunes. Berlin, Verlag von L. Simion. 1914.

beiterbewegung nicht ausgeübt.
Ohne die finanzielle Unterſtützung der Großinduſtriellen

hätten die franzöſiſchen Gelben überhaupt nicht leben können.
In derſelben Lage befinden ſich die augenblicklich mit großen
Zahlen prunkenden Gelben in Deutſchland. Auch ihre Bäume
werden nicht in den Himmel wachſen!

Mpreußiſchet Pferdehandel.

Ein Militärprozeß gegen die Vorwärtsredakteure.
II.

Auffällig! Gerade jetzt, wo es brenzlich wird, wo das angeblich
nicht geführte Konto des Oberſtleutnant Haack
aus den raſch beſchlagnahmten Büchern aufgeklärt werden ſoll,
iſt der Oberſtleutnant ſchwer erkrankt. So ſchwer, daß er nicht
im Gerichtsſaal und auch nicht einmal in ſeiner Wohnung ver
nommen werden kann. Der Prozeß gegen die grei Vorwärts-
redakteuxe mußte deshalb vertagt werden.
Der Prozeß hat aber auch jetzt ſchon ein Bild der kapita

liſtiſchen Verſeuchung entrollt, wie ſelbſt wir es kaum für mög-
lich gehalten hätten. Die mühſame Pferdezucht der kleinen
Beſitzer und der Pferdezüchter in Oſtpreußen ſieht ſich durch
reiche Händlerfirmen bedrängt, ja in ihrer Exiſtenz geradezu
bedroht. Der Züchter hat die ſchwierige, langwierige Ar
beit, den Profit hat das Kapital, und offenbar nicht zu
knapp. Und dazu trägt der Militarismus das meiſte bei. Nach
dem Geſamteindruck, den der Prozeß machte, mögen die Ge-
winne, die die begünſtigte Firma Sandelowski u. Rachmann
aus dem Ankauf und Verkauf von Pferden zog, jährlich
Hunderttauſende betragen.

Dem Vorwärts war zur Laſt gelegt, daß er klipp und klar zum
Ausdruck brachte, die Remonte arbeite nicht Hand in Hand mit
dem Züchter, der da arbeitet, ſondern mit dem Händler,
der da beſitzt. Die Beweisaufnahme hat das weit über alle Er
wartungen hinaus beſtätigt. Die Militärbehörde und Staats-
anwaltſchaft meinten allerdings, darin liege der Vorwurf, die
Herren arbeiteten aus perſönlichem Jntereſſe, gewiſſermaßen
als Beſtochene für die Firma. Davon ſtand in den Artikeln
kein Wort. Daß aber Militärperſonen Hand in Hand mit der
Firma gearbeitet haben, dürfte nach der Beweisaufnahme un
möglich noch beſtritten werden können. Jede reinlich gehaltene
Kommunalverwaltung ſchreibt vor: von den Lieferungen für
die Kommune müſſen die Magiſtratsmitglieder und Stadtver-
ordneten ſich fernhalten. Verpöntiſt jedeprivate Ver-
bindung mit Leuten, über deren Aufträge für die Kommune
man zu beſtimmen hat. Und was ſehen wir in Oſtpreußen bei
der Remontekommiſſion? Es iſt gang und gäbe und gilt als
ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Herren von der Remonte bei den
Pferdehändlern. bei denen ſie den Bedarf für den Staat
teilweiſe decken, auch für ihre Perſon Pferde kaufen. Die
Pferde werden dann zugeritten und weiter verkauft. Der
Major v. Rundſtedt gab an, er habe es ſo mit nicht weniger als
:4 Pferden gemacht. Durchſchnittlich habe er an jedem Pferde
„nur 514,28 Mark“ verdient. Das macht alſo die Kleinigkeit
von rund 7900 Mark. Wie viele Züchter haben durch ihre jahre
lange mühſame Arbeit im vergangenen Jahr ſo viel verdient,
wie hier der Major v. Rundſtedt dadurch, daß er täglich eine
Stunde lang ein von der Firma gekauftes Pferd zuritte?

Der Major hatte ſelbſt, wie er als Zeuge bekundet, die Emp-
findung, die Firma wolle ihn durch beſonders billige Preiſe
bei guter Laune halten. Er gab deshalb in einzelnen
Fällen 200, 250 und 300 Mk. mehr als von ihm verlangt wurde.
Er fühlte inſtinktiv, daß die Jnhaber der Firma, denen er keinen
großen Drang nach Wahrheitsliebe zutraute, ihm beſonders ge
fällig ſein wollten.

Jn wieviel Fällen ein Pferd, das eben bei einem Züchter
zurückgewieſen wurde, durch ihn von der Firmadann
gekauft wurde, weiß er offenbar nicht. Gar luſtig klang es
als er ſelbſt als Sachverſtändiger glaubte darlegen zu müſſen,
t r hem Schwindel Pferdehändler zuweilen die Offiziere
äuſchen.

Weit, weit ſchlimmer als ſolche Kniffe von Roßtäuſchern ſind
aber die Praktiken, die in der Beweisaufnahme gegen die Firma
feſtgeſtellt ſind. Wie eine Komödie hört ſich die köſtliche Schie-
bung an, bei der die Firma ihre bereits gemuſterten Pferde
durch ſcheinbare Beſitzer nochmals vorſtellen läßt. Und ſo
manche andere Tricks der Firma ſind ja durch die Beweis-
aufnahme bereits aufgedeckt.

Aber dem aufmerkſamen Leſer des Berichts wird auffallen,
daß einige Zeugen an einer verhängnisvollen Schwä-
chung des Erinnerungsvermögen leiden. So die
ſemitiſchen Geſchäftsfreunde der unzweifelhaft ariſchen Offi-
ziere. Das fällt hier doppelt auf, weil ſonſt bei Kaufleuten
und zumal bei jüdiſchen Haufleuten, das Gedächtnis außer-
ordentlich gut entwickelt iſt. Von dieſer bedauerlichen Krankheit
iſt leider auch der Buchhalter der Firma Sandelowski u. Rach-
mann befallen worden, ſo daß auch er wenig darüber ausſagen
kann, welcher Art die geſchäftliche Verbindung zwiſchen Offi-
zieren und Händlern geweſen iſt.

Die Herren Sandelowski u. Rachmann ſind nicht nur ſehr
vergeßlich, es ſcheint auch um ihre kaufmänniſchen Fähigkeitenſchlecht beſtellt zu ſein, ſomit die Kenntniſſe der Geſetzesvor
ſchriften in Frage kommen. Dieſe Zeugen behaupteten nämlich,
daß einige Geſchäftsbücher ihrer Firmo, woraus man näheres
über die Verbindung mit den Offizieren hätte erfahren können,
vernichtet worden ſeien. Nach dem Handelsgeſetzbuch ſind die
Kaufleute verpflichtet, ihre Handelsbücher bis zum Ablauf von
zehn Jahren, von dem Tage der darin vorgenommenen letz
ten Eintragung an gerechnet, aufbewahren. Die Firma
Sandelowski u. Rachmann würde ſich alſo einer Geſetzesver-
letzung ſchuldig gemacht haben, wenn die bedeutungsvollen
Bücher vor der Zeit verſchwunden ſein ſollten.

Ergänzend muß allerdings noch bemerkt werden, daß die ver
geßlichen Zeugen nicht alles vergeſſen haben.
Jhr Gedächtnis funktionierte viel beſſer, als es ſich darum
handelte, günſtige Umſtände für die Offiziere feſt-
zuſtellen.

Solche vergeßliche Zeugen ſind ſchon oft aufgetreten. Sie
tauchen gewöhnlich dort auf, wo es die Geſchäfte von Leuten
aufzuhellen gilt, die als Stützen der bürgerlichen Geſellſchaft
gelten. Die Vergeßlichkeit hat ebenſo wie der kranke Mann
im Eulenburgprozeß eine große Rolle geſpielt, ſie war
in den Krupp-Prozeſſen ſehr verbreitet, man trifft auf ſie
auch dort, wo Schutzleute über die Taten von ſtreikenden
Rowdys berichten ſollen. Jn dem Falle der beiden Offiziere
hat das Gericht telegraphiſch die Herbeiſchaffung der Geſchäfts
bücher der Firma Sandelowski u. Rachmann verfügt. Jn-
folgedeſſen wird man wohl noch genaueres über die militari-
ſtiſche Geſchäftsverbindung erfahren.

Jn Oſtpreußen ſprechen nach den Bekundungen der Zeugen
echt patriotiſche Anhänger der heutigen Geſellſchaftsordnung
ſtändig davon, daß der arbeitenden Züchter ſo außerordentlich
gegen den kapitalkräftigen Händler benachteiligt ſei. Es iſt
das Tagesgeſpräch. Sie wiſſen aber nicht. wie dieſe Benach-
teiligung zu erklären iſt. Sie ahnen nichts von dem tiefen
Zuſammenhang zwiſchen Kapitalismus und Militarismus.

Arbeitenden gegenüber dem Beſitzenden benachteiligt.
Prächtig, daß die Aktion, die der Kriegsminiſter gegen dem

Vorwärts durch ſeinen Strafantrag eingeleitet hat, jenen der
Sozialdemokratie noch ſo e Schichten nunmehr die
Erkenntnis des Zuſammenhangs zwiſchen Militarismus
und Kapitalismus in die Gehirne hineinhämmert. Prächtig,
daß ſo der Kriegsminiſter ferner die Erkenntnis verbreiten
hilft: nur die Sozialdemokratie kann dieSchäden der heutigen Wirtſchaftsordnung be-
h nur ſie bekämpft unerſchrocken die Schäden des
Kapitalismus und Militarismus.

H.

Der Gutsbeſitzer Brehmert und der Beſitzer Warnand
klagen über ſchlechte Behandlung der Beſitzer durch den Major
v. Rundſtedt auf den Remontemärkten. Warnand bekandet, er
ſei über die Behandlung geradezu entrüſtet geweſen, beſonders
weil er ſah, wie der Major beſtrebt war, die Händler, insbeſondere
Sandelowski Rachmann, verdienen zu laſſen und die Beſitzer,
wenn angängig, auszuſchließen. Es ſei ihm ein ganz vorzügliches
Pferd zurückgewieſen worden. Verteidiger Dr. Heinemann Herr
Major, wie erklären Sie es, daß nicht nur dieſer Zeuge, ſondern
auch ein ſo angeſehener Mann wie Herr Simon aus Pillkallen
bekundete, er ſei über die Behandlung der Beſitzer und die Bevor-
zugung der Händler geradezu entrüſtet geweſen. Major v. Rund
ſtedt: Jch bitte, eine Anzahl Zeugen zu laden (er nennt mehrere
Namen), die das Gegenteil bekunden werden. Ich bin bei den
Remontemärkten derärt überlaſtet, daß ich alles kurz abfertigen
muß. Er erſucht, mehrere Zeugen zu vernehmen, die bekunden,
daß ein Wink noch nicht Ablehnung bedeutet. Beſitzer Maſch
kowski-Pillkallen: Es ſei ihm mitgeteilt worden, daß Major
von Rundſtedt zu dem Pferdehändler Tobias in Königsberg
einmal geſagt hat: Wir brauchen nächſtens 150 Pferde, führen
Sie viel Pferde vor, damit Sie aus dem Dalles heraus-
kommen. Major v. Rundſtedt: Jch habe von Tobias ſehr
wenig Pferde gekauft; eine ſolche Aeußerung habe ich jedenfalls
nicht getan, Stallmeiſter Voß: er ſei fünf Jahre hindurch Reit
lehrer bei Sandelowski Rachmann in riß geweſen. Der
Major habe gewöhnlich im Winter ein, im Sommer zwei Pferde
bei Sandelowski eingeſtellt gehabt. Das Futter habe er ſeines
Wiſſens bezahlt, ob auch das Standgeld, entziehe ſich ſeiner Kenntnis.

Vorſitzender: Major Rundſtedt ſoll von Sandelowski Rachmann
5000——6000 Mark jährlich Proviſion erhalten haben. Die Firma
Sandelowski ſoll einmal fünf Kehlkopfpfeifer an die Militärver
waltung in Caſſel verkauft und von dieſer zurückerhalten haben.
Alsdann ſollen die Kehlkopfpfeifer dem Herrn Major
v. Rundſtedt verkauft worden ſein. Zeuge: Das weiß ich
nicht. Auf Befragen des Zeugen durch Verteidiger Dr. Haaſe
gibt er zu, daß die fünf Kehlkopfpfeifer wieder eingereiht wurden
und Mäjor v. Rundſtedt drei davon gekauft habe!
Verteidiger Ha aſe: Sind die Kehlkopfpfeifer für das Militär nicht
vollſtändig unbrauchbar Zeuge: Jawohl. Die Kehlkopfpfeifer
werden auch von den Regimentern ſtets wieder zurückgeſchickt.
Verteidiger Haaſe: Weshalb mag Major v. Rundſtedt die drei
Kehlkopfpfeifer trotzdem gekauft haben Das konnte Major
v. Rundſtedt nicht erkennen. Auf ferneres Befragen durch Haaſe
bekundet der Zeuge: Ob Major v. Rundſtedt und auch ſein Vor

änger, Major v. Haack, Pferde von Sandelowski geſchenkt be
ommen haben, ſei ihm nicht bekannt er wiſſe auch nicht, ob der

Sohn des Haack Pferde geſchenkt erhalten habe. Soweit ihm be-
kannt, habe Haack jun. zwei Pferde von Sandelowski gekauft.
Das letzte Pferd ſei beſtimmt bezahlt worden das Geld ſei

Poſt von Berlin zu einer Zeit gekommen, als gerade Herr
achmann in Berlin war. Major v. Rundſtedt habe vier bis fünf

Pferde von Sandelowski und Rachmann gekauft, ob zum Ein
kaufspreis oder unter demſelben ſei ihm nicht bekannt; auch wiſſe
er nicht, ob Major v. Hardt die Pferde zum Einkaufspreiſe oder
darunter erhalten habe. Das muß der Buchhalter wiſſen. Der
Buchhalter ſagte einmal, er habe gefragt, wie er die Pferde, die
v. Hardt erhalten, buchen ſolle. Es ſei ihm darauf geantwortet
worden, das gehe ihn nichts an. Verteidiger Haaſe: Wenn
ein Kaufpreis verabredet wird, wird er doch auch gebucht. Vor
ſitzender: Major v. Rundſtedt ſoll an jedem Pferde, das er von
Sandelowski gekauft und wieder verkauft hat, 600--700 Mark und
darüber verdient haben. Zeuge: Davon iſt mir nichts bekannt.

Vorſitzender: Major v. Rundſtedt ſoll auch oftmals von San-
delowki und Rachmann Wagen geſtellt bekommen haben. Hat er
dafür bezahlt? Zeuge: Das weiß ich nicht. Major v. Rund
ſtedt beſtreitet, jemals Vorteile von Sandelowski und Rachmann
erhalten zu haben. Er habe einmal einen Kehlkopfpfeifer gekauft.
Als er das Pferd als ſolches feſtgeſtellt habe, habe er es zurück
gegeben. Der Fehler ſei ſehr ſchwer feſtzuſtellen. Sachverſtändi-
ger Abg. Hofer: Ein Kehlkopfpfeifer iſt meiner Meinung nach
durch einen Schlag auf den Bauch ſofort feſtzuſtellen.
Major v. Rundſtedt bemerkt im Weiteren auf Befragen des Vor
ſitzenden, er habe allerdings einige Male einen höheren Preis
für ein Pferd an Sundelowski und Rachmann gezahlt, als ihm
in Rechnung geſtellt wurde, da er erkannt hatte, daß das Pferd
mehr wert war. Er wollte kein Pferd unterm Preis kaufen.

Es wird darauf der Buchhalter Spieß von der Firma
Sandelowski u. Rachmann als Zeuge vernommen. Er bekundet
auf Befragen, Major v. Rundſtedt und auch Major v. Haack haben
ſoweit ihm bekannt, keine materiellen Vorteile von Sandelowski
und Rachmann erhalten. Major v. Rundſtedt habe für die von
ihm bei Sandelowski u. Rachmann e Pferde Futter und
Standgeld bezahlt. Ob Major v. Rundſtedt, Major v. Haack oder
von Haack jun. Pferde geſchenkt oder unter Preis erhalten haben,
ſei ihm nicht bekannt. Verteidiger Haaſe: Haben Sie dieſe an
Major v. Rundſtedt, Major v. Haack und v. Haack jun. geliefertenPferde gebucht? Zeuge: Soweit mir erinnerlich, e geſchehen.

Verteidiger: Sie ſollen, als für das letzte an Haack gelieferte
Pferd 1200 Mk. mit der Poſt von Berlin ankamen, ſich ge
wundert haben, daß es gerade zu einer Zeit kam, als Herr
Rachmann in Verlin war! Zeuge: Das iſt mir nicht erinner
lich. Verteidiger: Sie ſollen zu Herrn Voß einmal geſagt haben,
Sie haben gefragt, wie Sie die an ajor v. Haack gelie
ferten Pferde buchen ſollen. Es ſei Jhnen geantwortet worden,
das geht Sie gar nichts an. Zeuge: Das iſt mir nicht erinner
lich. Auf Antrag des Verteidigers Haaſe wird dem Zeugen der
Reitlehrer Voß gegenübergeftellt. Der S Spieß bleibt jedoch
trotz aller Vorhaltungen dabei, daß er ſich nicht auf derartige
Aeußerungen beſinnen könne. Major v. Rundſtedt: r Spieß,
iſt Jhnen erinnerlich, daß ich alle meine Rechnungen bei Sande
lowski u. Rachmann in längſtens 24 Stunden reguliert habe
Zeuge: Jch glaube, daß es ſo war. Vert. Haaſe: Wie kommt es,
daß Sie ſich auf nichts mehr erinnern und gerade bei dieſer
Frage des Herrn Major v. Rundſtedt plötzlich eingutes Gedächtnis haben Zeuge: Darüber kann ich nichts
ſagen. Die Verteidiger beantragen darauf, die in Betracht kom
menden Bücher der Firma Sandelowski u. Rachmann aus Köni
berg zur Stelle zu ſchaffen. Major v. Rundſtedt erſucht, di
Jnhaber der Firma Wertmann als Zeugen zu laden, da ihm in
einem Artikel des Vorwärts der Vorwurf gemacht worden ſei, daß
er die jüdiſchen Händler bevorzuge zu ungunſten der chriſtlichen.
Die Firma Werrmann iſt eine chriſtliche Firma, während Sande
lowskt u. Rachmann Juden ſeien. Der Gerichtshof behält ſich die
Beſchlußztaſſuns vor. och bekundet, daß M

Jm Weiteren wurde noch bekun ajor eine großeAnzahl Pferde bei den Händlern, n dere Firma



Sandelowski u. Rachmann gemuſtert habe. Dieſe haben die
Pferde dann an Privatperſonen verkauft und dieſe
veranlaßt, die Pferde der Remontekommiſſion vorzu-
führen. Das ſoll geſchehen ſein, um den Verdacht zu beſeitigen,
daß die Händler vor den Züchtern bevorzugt werden.

Zeuge Rittergutsbeſitzer Simſon ſagt aus, er habe bei dem
Remontemarkt wahrgenommen, daß Major v. Rundſtedt ohne An
ſehen der Perſon die Muſterungen vorgenommen habe. Er habe
auch wahrgenommen, daß bei der etwaigen Ablehnung eines
Pferdes die Züchter über die Urſache der Ablehnung nicht im
Zweifel ſein konnten. Der Major ſei niemals gegen die Züchter
unhöflich geweſen. Allerdings wurden die Pferde ſcharf gemuſtert.
z Major v. Rundſtedt: Es iſt oftmals vorgekommen, daß nach
Beendigung des Remontemarktes der Bedarf noch lange nicht ge
deckt war. Jch habe alsdann noch nachkaufen müſſen. Der
Vorſitzende teilt hierauf mit, daß die in Betracht kommenden
Kontobücher der Firma Sandelowski u. Rachmann
in Königsberg zur Stelle geſchafft werden ſollen. Die Zeugen
Sandelowski u. Rachmann bemerken, für den Major v. Rund
et ſei ein Konto bei ihnen vorhanden, nicht aber für den

ajor Haack! (Große Bewegung im Zuhörerraum.) Buchhalter
Spieß ſagt: Ein Konto Haack ſei jedenfalls vorhanden geweſen,
ob es noch vorhanden ſei, könne er nicht ſagen. Vorſ.: Sie
müſſen als Buchhalter doch Auskunft geben können, in welchem
Buche ein Konto für Haack enthalten iſt. Zeuge: Genau kann
ich es nicht ſagen. Vert. Haaſe: Wie kommt es, daß, wie Herr
Rachmann ſagte, für Herrn Major v. Rundſtedt, der ſtets inner-
halb 24 Stunden reguliert hat, ein Konto vorhanden iſt, während
für Haack ein ſolches überhaupt nicht exiſtiert. Zeuge: Das
weiß ich nicht. Vert. Haaſe: Wenn Herr Haack am 12. Febr. 1912
ein Pferd von Sandelowski u. Rachmann gekauft hat, wo iſt als-
dann das Pferd gebucht worden Zeuge: Jm Hauptbuch.
Vert.: Jſt das nicht zunächſt in die Kladde eingetragen worden
Zeuge Nein. Bisweilen, wenn die Zahlung nach einigen Tagen
einging, hat überhaupt keine Buchung ſtattgefunden. Vert.
Haaſe: Da es den Anſchein hat, daß der Zeuge keine Auskunft
eben kann oder will, ſo beantrage ich, alle Kontobücher
er Firma Sandelowski u. Rachmann von 1910 ab zur Stelle

zu ſchaffen. gPferdehändler Rachmann in Firma Sandelowski u. Rachmann
bekundet, es ſei ausgeſchloſſen daß er an den jetzigen Oberſtleut-
nant Haack oder deſſen Sohn irgendwelche Geſchenke in Form von
Pferden oder Geld gemacht habe. Die Pferde, die Haack ſen.
und Haack jun. kauften, ſeien ſämtlich bezahlt worden. Es ſei aus-
geſchloſſen, daß die 1200 Mk., die Haack jun. aus Berlin geſandt,
von ihm (Zeugen) geſchickt worden ſeien. Vorſ.: Sie ſagten
vorhin, ein Konto Haack exiſtiert nicht. Wie kommt es, daß für
Herrn Major v. Rundſtedt, der zumeiſt ſofort ſpäteſtens innerhalb
24 Stunden bezahlte, ein Konto vorhanden iſt? Zeuge: Sobald
die Zahlung erfolgt iſt, habe ich kein Jntereſſe an der Buchung.
Vorſ.: Die Zahlung ging doch aber nicht ſofort ein. Haben Sie
den Verkauf aller Pferde im Kopfe. Zeuge: Jawohl. Jn. den
alten Büchern werden ja die Pferdeverkäufe eingetragen ſein.
Sind die Bücher noch vorhanden Zeuge: Jch glaube, die
alten Bücher ſind vernichtet! Verteidiger Haaſe: Herr Rach-
mann, es iſt mir doch perſönlich bekannt, daß Sie in Königsberg
mehrere Pferdeprozeſſe hatten und daß Sie aus ihren Büchern
den Ein und Verkaufspreis nachgewieſen haben. Zeuge: Das
iſt möglich. Vert. Haaſe: Wenn Sie für ein verkauftes Pferd
die Bezahlung erhielten, wo iſt das gebucht? Zeuge: Das wird
zunächſt ins Kaſſabuch eingetragen. Vert.: Nun wiſſen
wir es endlich. Wir brauchen alſo vor allem Hauptbuch und
Kaſſabuch. Auf Befragen des Verteidigers Heinemann be-
merkt der Zeuge Rachmann, er habe Herrn Haack oder deſſen
Sohn, ebenſo wenig den Major v. Rundſtedt irgendwelche materielle
Vorteile gewährt. Er wollte Herrn Oberſtlentnant Haack im
Herbſt v. Js. in Berlin aufſuchen, habe ihn aber nicht an-
getroffen. Vert. Haaſe beantragt wiederholt, ſämtliche Konto-
bücher von der Firma Sandelowski u. Rachmann zur Stelle zu
ſchaffen. Major v. Rundſtedt: Jſt Jhnen, Herr Rachmann,
erinnerlich, daß Sie mir einmal ein Pferd für einen außer
gewöhnlich billigen Preis anboten und ich Jhnen ſagte, für den
Preis kann ich das Pferd nicht kaufen, das Pferd iſt bedeutend
mehr wert? Jch habe Jhnen alsdann einen höheren Preis ge-
zahlt. Rachmann: Jch glaube, daß das vorgekommen iſt. Jch
hatte einmal zu einem ausnahmsweiſe billigen Preiſe Pferde ge-
kauft. Vert. Haaſe: Jſt es richtig, daß Major Haack bei Jhnen
Pferde gemuſtert, für gut befunden und Sie alsdann die Pferde
an den Züchter Fink, Morne uſw. verkauften mit dem Auftrage,
die Pferde als eigene der Remontekommiſffion vorzuführen
Zeuge: Das iſt möglich. Vorſ.: Wiſſen Sie das nicht genau
Zeuge: Jch erinnere mich nicht. Vorſ.: Weshalb iſt das ge-
ſchehen Zeuge: Die Händler durften nicht ſofort Pferde vor-
führen, das war nur den Züchtern erlaubt. Auf Befragen des
Verteidigers Heinemann muß nach einigem Hin und Her der
Zeuge Rachmann zugeben, in Berlin den Oberſtleutnant Haack
getroffen und geſprochen zu haben, was den Verteidiger ver-
anlaßt, dem Zeugen zu ſagen, er habe vorher das Gegenteil
behauptet und damit einen glatten Meineid geleiſtet.

Pferdehändler Sandelowski bekundet, er habe weder dem
Oberſtleutnant Haack noch dem Major v. Rundſtedt jemals materielle
Vorteile gewährt. Major v. Rundſtedt hatte ein Konto, nicht
aber Major Haack, da dieſer ſtets ſehr bald bezahlte. Die alten
Kontobücher werden nicht aufgehoben, ſondern als
Makulatur verkauft oder ſonſt vernichtet. Vert.: Sie müſſen
doch einen beſonderen Grund gehabt haben, die Pferdekäufe
des Oberſtleutnants Haack nicht zu buchen. Zeuge: Die Be-
träge waren nicht erheblich. Vert.: Wie hoch belief ſich der
jährliche Betrag Zeuge: Auf etwa 25000 Mk. Vert.: Das
iſt bei Jhnen kein erheblicher Betrag Nun frage ich aber, haben
Sie für andere Leute ebenfalls kein Konto angelegt?
Zeuge: Das iſt bei 30 bis 40 Kunden, die ſofort bezahlten, ge-
ſchehen. Vert.: Sie haben alſo alle dieſe Geſchäfte der
Steuerbehörde verſchwiegen? Zeuge: Das habe ich
nicht getan. Vert.: Sie werden doch Jhre Steuerdeklaration
auf Grund Jhrer Bücher machen. Zeuge: Wir haben jedenfalls
in der Steuerdeklaration nichts verſchwiegen. Vert.: Jſt es
richtig, daß Sie an kleine Züchter Pferde, die Oberſtleutnant
Haack gemnſtert hatte, verkauften mit der Anweiſung, die Pferde
der Remontekommiſſion vorzuführen Zeuge: Das iſt richtig.
Vert.: Weshalb geſchah das Zeuge: Es waren ja meine Pferde,
mit denen ich machen kann, was ich will! Vert.: Sie ſind ver
pflichtet, meine Fragen zu beantworten. Staatsanwalt: Herr
Zeuge, das iſt keine Art bei Gericht aufzutreten.Vorſ.: Jch mache Sie darauf aufmerkſam, Herr Sandelowstki, daß,
wenn Sie etwas verſchweigen, Sie ſich des Meineids ſchuldig
machen und ins Zuchthaus kommen können. Zeuge: Das weiß
ich wohl. Jch erinnere mich aber nicht mehr. Auf weitere
Fragen des Majors v. Rundſtedt und des Staatsanwalts weiß
ſich der Zeuge der kleinſten Einzelheiten zu erinnern.

Vert. Heinemann: Jch ſtelle feſt, daß ſich der Zeuge jetzt
der kleinſten Einzelheiten genau erinnern kann, während er bisher
ſich nichts erinnern konnte. Das iſt doch ein offenbarer Meineid.

Es werden hierauf noch zwei Zeugen vernommeu, die bekunden,
daß Major v. Rundſtedt die Händler vor den Züchtern nicht be
vorzugt habe. Alsdann wird die Verhandlung auf Sonnabend
vormittag vertagt.

Jn der Sonnabend Vormittagsſitzung erſchien ein Vertreter
des Kriegsminiſteriums. Vor dem Richtertiſch ſtehen drei
große Koffer, in denen die bei Sandelowski u. Rachmann
beſchlagnahmten Kontobücher enthalten ſind. Nach Eröffnung
der Sitzung teilt der Staatsanwalt mit, es ſei ein ärztliches
Atteſt eingegangen, wonach Oberſtleutnant Haack, der in Char-
lottenburg, Leibnizſtraße wohne, ſeit einigen Tagen an Schwin-
delanfällen leide und nicht in der Lage ſei, an Gerichtsſtelle zu
erſcheinen. Da aber aus dem Atteſt nicht hervorgeht, daß Haack
unfähig iſt, nach dem Gericht zu kommen, wird zu erwägen ſein,
was geſchehen muß. Von Haacks Vernehmung hängt der Aus-
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Wohnung des Haack zu ſchicken, um ſich zu erkundigen, wann
Haack vernehmungsfähig ſei und ob vr eventl. kommiſſariſch
vernommen werden könne. Die Verteidiger ſind damit einver-
ſtanden. Buchhalter Spieß beſchwert ſich über die Zeitungs-
berichte, in denen es heißt, er habe geſtern geſagt „ich weiß nicht“.
Verteidiger Haaſe: Das iſt doch vollſtändig richtig. Sie
haben ſelbſt auf die in höflichſter Form durch den Herrn Vor
ſitzenden geſtellten Fragen, welche Kontobücher bei Sandelowski
geführt werden, keine Auskunft geben können. Zeuge gibt hier-
auf einige Erklärungen. Auch der geſtern vernommene Zeuge
Sandelowski macht einige Ergänzungen; dieſe bleiben aber
am Berichterſtattertiſch vollſtändig unverſtändlich. Auf An-
trag des Dr. Heinemann beſchließt der Gerichtshof, die Einſicht
in die Bücher erſt nach Vernehmung des Oberleutnants Haack
vorzunehmen. Nach längerer Pauſe erſcheint der telephoniſch
herbeigerufene Gerichtsarzt Dr. Marx, der beauftragt wird, ſich
zu Haack zu begeben. Es wird alsdann Bücherreviſor Weiß-
kuhl- Königsberg als Zeuge vernommen. Er bekundet, es
ſeien in einer Reſtauration in Königsberg die Eingeſandts des
Zeugen Eidner herumgereicht worden, er habe außerdem mit
Stallmeiſter Voß eine längere Unterredung gehabt. Voß habe
ihm mitgeteilt, Haack und auch Major von Rundſtedt erhalten
von Sandelowski u. Rachmann verſchiedene Vorteile. Die
Firma werde auch bei den Remontemärkten ungemein be-
vorzugt. Die Beſitzer und kleinen Händler können infolge-
deſſen gar nicht zu Geſchäften kommen. Haack erhalte
Pferdegeſchenkt. Es ſeien einmal zur Zeit als Rachmann
in Berlin war, 1200 Mark aus Berlin vom Oberſtleutnant Haack
für ein von ihm gekauftes Pferd angekommen. Dieſe Sache
ſeiſehr verdächtig geweſen. Major v. Rundſtedt habe ſeine
Pferde bei Sandelowski u. Rachmann ſtehen und benütze
auch dort die Reitbahn und das Telephon. Major
v. Rundſtedt verdiene durch An- und Verkauf von Pferden jähr-
lich 5000 -6000 Mark!! Der Zeuge hat ſich nach der Unter-
redung mit Voß Aufzeichnungen gemacht, um im Jntereſſe der
kleinen Beſitzer und Züchter ſie eventuell einmal verwerten zu
können. Stallmeiſter Voß bemerkt, er habe die dem Bücher-
reviſor Weißkuhl gemachten Erzählungen nicht bloß aus eigener
Wiſſenſchaft, ſondern von Beſitzern und kleinen Händlern er-
halten. Jm übrigen ſeien dieſe Dinge in Königsberg
öffentliches Geheimnis geweſen. Major v. Rundſtedt
ſucht die gegen ihn vorgebrachten Angriffe als unwahr zurück-
zuweiſen.

Major v. Rundſtedt bemerkt weiter, es ſei eine große Kunſt,
ein brauchbares Pferd zu züchten. Es gehöre dazu, gute Fohlen
auszuwählen, die Tiere gut zu füttern und in rationeller Weiſe
zu verpflegen. Das verſtehen leider die oſtpreußiſchen Landwirte
ſehr wenig. Verteidiger Ha aſe zum Zeugen Voß: Sie ſagten
am Donnerstag, Oberſtleutnant v. Haack hätte bei Sandelowski
u. Rachmann eine Anzahl Pferde gemuſtert. Die Pferde wur-
den alsdann verſchiedenen Zuchtern mit der Anweiſung ver-
kauft, ſie der Remontekommiſſion vorzuführen. Hat Oberſtleut-
nant Haack ſpäter ſein Befremden ausgeſprochen, daß die von
ihm gemuſterten Pferde entfernt waren? Zeuge: Oberſtleut-
nant Haack hatte die Pferde zu dem Zwecke, daß ſie den Züchtern
zugeführt werden, ausgeſucht. Es erſcheint alsdann Gerichts-
arzt Dr. Marx: Er ſei in der Wohnung des Oberſtleutnant
Haack geweſen und habe ihn ärztlich unterſucht. Der Oberſt-
leutnant habe vor einigen Tagen einen Schwindelanfall erlitten
und befindet ſich in einem Zuſtande. daß er vorläufig und wahr-
ſcheinlich auch in den nächſten Tagen ſelbſt in ſeiner Wohnung
nicht vernehmungsfähig ſein wird. Von einem Erſcheinen an
Gerichtsſtelle kann keine Rede ſein. Vorſitzender: Jſt der Herr
Oberſtleutnant Haack infolge dieſer Verhandlung auch aufge-
regt? Dr. Marx: Jawohl, die Vorgänge in dieſer Verhand
v haben auf den Herrn Oberſtleutnant ſehr aufregend ge-
wirkt.

Nach einer kleinen Pauſe beantragten die Verteidiger, die
Verhandlung zu vertagen, bis Oberſtleutnant Haack in der Lage
ſei, an Gerichtsſtelle als Zeuge zu erſcheinen. Nach ſehr langer
Veratung verkündete der Gerichtshof, er habe beſchloſſen die
Verhandlung zu vertagen, bis Haack imſtande
iſt, als Zeuge vernommen zu werden. Zu dem
neuen Termin werden die bisherigen Sachverſtändigen und
Neugen wieder geladen und einem gerichtlichen Bücherreviſor
wird der Auftrag gegeben, die Geſchäftsbücher der Firma
Sandelowski u. Rachmann zu prüfen und darüber Bericht zu
erſtatten.

Verbandstag der Brauerei- und
Mühlenarbeiter.

Kr. Hamburg, 19. Juni.
Am letzten Verhandlungstage berichtete die am Tage zuvor ein

geſetzte Neunerkommiſſion über die Finanzreform. Die Komiſ-
ſion ſtimmt im großen und ganzen der Vorſtandsvorlage zu; nur
in wenigen Punkten ſchlägt der Berichterſtatter Grimm- Dresden
Abänderungen vor. Die Verdienſtarenze für die zweite Beitrags-
grenze ſoll nicht 18--23, ſondern 18--24 Mk. betragen; ebenſo ſoll
das tägliche Krankengeld in dieſer Klaſſe ſtatt 85 Pfg. 1 Mk. be-
tragen. Die von dem Vorſtand vorgeſehene Beſtimmung, welche
die Berechnung der Barentſchädigung oder des nicht getrunkenen
Freibieres regelt, will die Kommiſſion geſtrichen wiſſen. Die in
den Zahlſtellen verbleibenden Prozente empfiehlt die Kommiſſion
auf ſieben zu erhöhen für Orte ohne angeſtellte Beamte.

Jn einer lebhaften Ausſprache, die ſich an dieſen Bericht ſchloß,
beanſtandeten mehrere Redner die neuen Beſtimmungen über den
öfteren Bezug von Erwerbsloſenunterſtützung. Der Vorſtand
hat bei dieſen Beſtimmungen beabſichtigt, den Verband vor Kaſſen
mardern zu bewahren. Von den Rednern wurde allgemein be-
fürchtet, daß hierdurch mehr die älteren Kollegen, die vielleicht
jahrzehntelang der Hilfe des Verbandes nicht bedurften, benach-
teiligt werden könnten. Von Supper- Bielefeld und Genoſſen
lief folgender Antrag ein

Es wird ein fakultativer Beitrag von 70 Pf. eingeführt. Jn
dieſe Beitragsklaſſe können Kollegen mit einem Wochenverdienſt
von 27 Mk. eintreten. Die Krankenunterſtützung beträgt bei
dieſem Beitrag 1,20 Mk. pro Tag, die Arbeitsloſenunterſtützung
1,75 Mk., Streikunterſtützung pro Woche 27 Mk. oder pro Tag
3 Mk. für Frauen und Kinder gelten die ſelben Unterſtützungs-
ſätze wie in der 60 Pfg. -Beitragsklaſſe. Die Sterbeunterſtützung
beträgt 1,20 Mk.

Mit 59 gegen fünf Stimmen wird beſchloſſen, daß der Wochen-
beitrag bei einem wöchentlichen Verdienſt von 18 Mk. 40 Pf., bei
einem Wochenverdienſt von 18--24 Mk. 50 Pf. und bei mehr als
24 Mk. 60 Pf. betragen ſoll. Der Antrag Supper wird, eben-
falls in namentlicher Abſtimmung, mit 35 gegen 29 Stimmen an-
genommen. Jn Zukunft gibt es alſo drei obligatoriſche und eine
fakultative Beitragsklaſſe. Die Verkündung des letzten Abſtim-
mungsreſultates wurde von der Mehrheit mit ſtürmiſchen Beifall
begleitet. Jm übrigen wurde die Vorſtandsvorlage angenommen
mit der einen Aenderung, daß in der zweiten Klaſſe das Kranken-
geld 1 Mk. und in der dritten Klaſſe 1,10 Mk. beträgt.

Hierauf werden die übrigen Anträge zum Statut beraten.
Abgelehnt wird die regelmäßige Abhaltung von Bezirkskonferenzen;
dieſe ſollen nur bei Bedarf zuſammentreten. Ueber die Anträge
der Zahlſtellen Dortmund und Görlitz auf Schaffung eines Bei-
rates geht der Verbandstag zur Tagesordnung über, nachdem
Etzel ſich kebhaft dagegen gewandt hatte. Künftig ſollen die Ver
bandstage nicht alle zwei, ſondern alle drei Jahre einberufen
werden, wie es Hauptverwaltung und eine Anzahl Ortsverwal-
tungen beantragt hatten. Zum Schluſſe wird dem Statut noch
eine Beſtimmung eingefügt, wonach der Vorſtand die Streik-
bewilligung ablehnen kann, wenn das Organiſationsverhältnis
ungünſtig iſt. Sie muß abgelehnt werden, wenn nicht mindeſtens
zwei Drittel der für die Bewegung in Betracht kommenden Ver-
bandsmitglieder für den Streik geſtimmt haben. Die neuen
Verbandsſatzungen treten am 1. Oktober 1914 in Wirkſamkeit.

Es werden darauf verſchiedene Anträge erledigt. Zu den Ver
einbarungen mit den Genoſſenſchaften wird folgende
Reſolution einſtimmig angenommen
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Der 19. Verbandstag des Brauerei- und Mühlenarbeiker
Verbandes bedauert die Tatſache, daß die Vereinbarungen, die
wiſchen dem Zzentralverband deutſcher Konſumvereine und dem
zerband der Brauerei- und Mühlenarbeiter getroffen wurden,

nicht immer ſo ausgelegt werden, wie das im Jntereſſe der
e der Verbeſſerung der Lohn und Arbeits
verhältniſſe der Mühlenarbeiter notwendig iſt.

Der Verbandstag beauftragt deshalb den Verbandsvorſtand,
bei dem Zentralverband der Konſumvereine dahin zu wirken,
daß zur Lieferung an die Genoſſenſchaft nur ſolche
Mühlenfirmen zugelaſſen werden, bei denen die Lohn und
Arbeitsverhältniſſe tariflich mit dem Verband der
Brauerei- und Mühlenarbeiter geregelt ſind.

Glauben die Genoſſenſchaften, daß ſie gezwungen ſind, auch
andere Mühlen zur Lieferung heranzuziehen, ſo muß darüber
vorher eine Verſtändigung mit dem Brauerei- und Mühlen-
arbeiterverband herbeigeführt werden.

Zur Verſchmelzungsfrage liegen Anträge aus den Zahl-
ſtellen Hamburg, Halle, Leipzig, Uelzen und Würzburg vor.
Durch ſie ſoll der Hauptvorſtand beauftragt werden, mit den Ver-
bänden der Böttcher und Bäcker wegen der Bildung eines Jndu-
ſtrie- Verbandes für Nahrungs und Genußmittel in Verbindung
zu treten. Der Verbandsvorſitzende erklärt, daß ſich der Vorſtand
bisher ſchon in dieſer Hinſicht bemüht habe und es gegebenenfalls
auch weiter tun werde; es müſſe aber der Entwicklung Rechnung
getragen werden.

Bei der Wahl des Hauptvorſtandes wurden ſämtliche Be-
amte einſtimmig wiedergewählt. Sitz des Ausſchuſſes bleibt Frank
furt; Wittich wird als Vorſitzender wiedergewählt.

Der nächſte Verbandstag iſt 1917 in Stuttgart.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 22. Juni 1914.

Vertiefung des gelben Sumpfes.
Durch die bürgerliche Preſſe geht die Mitteilung, daß die

„vaterländiſch geſinnten“ Arbeitervereine im Evangeliſchen Vereins-
haus eine Verſammlung gehabt haben, in der der Frage einer
feſteren Organiſation untereinander nähergetreten
worden ſein ſoll. Der Macher der Sache iſt der Vorſitzende der
bisher loſen Vereinigung der Werkvereine, ein Herr Meyer vom
Werkverein Weiſe Monski. Ein Herr Riſſe vom Werkverein
Moſt hielt einen Vortrag über das Thema: Wie können wir
uns feſter zuſammenſchließen, um mehrzueerreichen?
Was der Mann erzählte, geht wirklich nicht mehr auf die Kuh-
haut. Er ſprach vom „unwürdigen Zwange, den die Sozialdemo-
kratie ſkrupellos auf die Arbeiter“ ausübe. Die Muß-Sozial-
demokraten wünſchten nichts Sehnlicheres, als von dem Drucke
befreit zu werden. Nun iſt aber das Köſtlichſte, daß gleich hinter
dieſen Worten die Zeitungsberichte den Satz bringen

„Die Arbeitgeber ſind gewillt, dieſe Bewegung zu unter
ſtützen.“

Das haben dieſe ſchon ſeither getan und zwar mit den Mitteln
des ſchlimmſten Terrorismus. Gerade heute, Montag, waren
einige Arbeiter bei uns, denen ihr „Brotherr“ erklärt hat, wer
nicht dem gelben Werkverein beitritt, wird ent-
laſſen. Aehnliche Fälle des unerhörteſten Zwanges können wir
hunderte aufzählten. Die ganze gelbe Bewegung iſt ja überhaupt
nur ein Angſtprodukt und eine Zwangsgeburt der Unternehmer
zum Schutze ihres Profits und zur Niederhaltung der ſchwer um
ihr Daſein ringenden Arbeiter. Und etwas anderes ſoll auch das
neue Kartell der Gelben nicht werden, wie die Berichte weiter
ſagen: „Das Kartell muß die Phalanx bilden den
ſozialdemokratiſchen Organiſationen gegenüber.“
Alſo lediglich nur Bekämpfung der Arbeiterbewegung, die ein
freies Wort führt und nicht die Jntereſſen der Unternehmer,
ſondern die der Arheiter vertritt. Aber noch einiges andere aus
dem Bericht iſt bemerkenswert. Es heißt da noch über die Auf-
gaben des neuen Kartells:

„Ferner dürfen Fragen über Sozialpolitik ſowie Politik
überhaupt nicht mehr ängſtlich gemieden werden. Der bis-
herige Grundſatz: Politik darf nicht getrieben, gehört in die
Rumpelkammer. Die nationaler vaterländiſche Arbeiterſchaft
iſt verpflichtet, zu allen politiſchen Tagesfragen Stellung zu
nehmen.“
Alſo noch eine Sturmkolonne gegen die freidenkende Arbeiter

ſchaft bei politiſchen Aktionen ſollen die armen Gelben bilden.
Das iſt beſonders wichtig jetzt, wo man von den Be-
hörden die freien Gewerkſchaften trotz ſtrengſter
politiſchen Neutralität als politiſche Körperſchaften
erklärt und ihnen die größten Beſchränkungen und Schwierig-
keiten auferlegt. Zu allem Ueberfluß will das gelbe Kartell auch
noch einen neuen Arbeitsnachweis gründen, „damit die im
nationalen Kartell organiſierten Mitglieder vor Arbeitsloſigkeit
bewahrt werden.“ Die Herren Scharfmacher werden natürlich
auch hier wieder ihre ſchützende Fürſorge walten laſſen. Lauert
hier nicht ebenfalls wieder der Terrorismus hinter der ganzen
Abſicht. Es iſt bezeichnend eine ſolche Gründung jetzt vorzu-
nehmen, wo die Stadt einen „zentraliſierten paritätiſchen“
Arbeitsnachweis gegründet hat.

Die Zeiten ſind ernſt. Alle reaktionären Elemente ſchließen
ſich zuſammen, um jede freiheitliche Regung der Arbeiter zu
unterdrücken. Alle Mittel, ſelbſt die des Aushungerns, der ſich
nicht willenlos fügenden Arbeiter werden angewendet. Vom

Terrorismus der Sozialdemokratie“ zu reden, iſt politiſcher Be
trug. Dieſes gerade ſoll nur die Jnfamie verdecken, mit der man
vorgeht. Für die aufgeklärten Arbeiter muß das alles nur ein
Anſporn ſein, noch feſter zu ſammenzuhalten und für ihre Jdeale
zu kämpfen!

Der Schiedsſpruch im Aerztekonflikt.
Wie ſchon kurz mitgeteilt, ſind die Differenzen, die zwiſchen der

neuen allgemeinen Ortskrankenkaſſe und den bieſigen
Aerzten wegen des Abſchluſſes eines neuen Vertrages beſtanden,
durch einen Schiedsſpruch erledigt worden. Der Schiedsſpruch iſt
ſo eigenartig und bedeutungsvoll, daß nochmals darauf eingegangen
werden muß.

Durch die Neugründung der Kaſſe ergab ſich von ſelbſt, daß der
früher vom Magiſtrat für die Kaſſen mit den Aerzten ab-
geſchloſſene berühmte Zwangsvertrag hinfällig wurde und ein
neuer Vertrag abgeſchloſſen werden mußte. Bereits am 18. Nov.
1913 fanden unter Leitung des Vorſitzenden des Verſicherungs-
amtes Verhandlungen zwiſchen der Kaſſe und den Aerzten ſtatt.
Die letzteren ſtellten ganz unerhörte Forderungen auf.
So ſollten die Mitglieder in zwei Gruppen geteilt werden: in die
Verſicherungspflichtigen und die Freiwilligen. Bei Einführung
der Familienbehandlung ſollte pro Mitglied und Jahr für die
erſte Gruppe 18 Mk., für die zweite Gruppe 29 Mk. gezahlt werden.
Daneben ſollten alle Einzelleiſtungen, die in der ſtaatlichen Ge
bührentaxe mit 2 Mk. und mehr im Minimum angegeben ſind,
extra bezahlt werden. Der Kaſſenausſchuß lehnte in ſeiner Sitzung
vom 20. November dieſe Forderungen nahezu einſtimmig ab. Am
28. November fanden abermals Verhandlungen mit den Aerzten
ſtatt, in denen beſchloſſen wurde, die Familienbehandlung außer Be
tracht zu laſſen. Für die Behandlung nur der Mitglieder forderten
die Aerzte noch für Gruppe I eine Pauſchale von 8 Mk. und
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II von 12 Mk. Daneben ſollten Nahilfe und Kilometergebühren extra bezahlt n
dieſe Forderungen wurden von der Kaſſenausſchußſitzung am
2. Dezember abgelehnt. Es wurde beſchloſſen, den Vorſtand zu
ermächtigen, Aerzte gegen Fixum anzuſtellen und die An
wendung des S 370 der Reichsverſicherungsordnung beim Ober
verſicherungsamt zu beantragen. Jn einer Verhandlung Ende
Dezember forderten die Aerzte noch 7,75 Mk. pro Mitglied
lehnten jetzt aber auf die Weiſung des Leipziger
Aerzteverbandes den Abſchluß eines Vertrages
e Wfol dnzwiſchen erfolgte das Berliner Abkommen vom 23. Dezember
1913, durch das die ganze Arztfrage auf eine andere Grugsiage

geſtellt wurde. Die his dahin gepflogenen örtlichen Verhand
lungen waren damit hinfällig geworden. Jn erneuten Verhand
lungen vom 27. Februar 1914 bot die Kaſſe eine Pauſchale von
6 Mk. daneben ſollten Nachtbeſuche, Geburtshilfe und Kilometer-
gebühren extra bezahlt werden. Die Aerzte forderten aber
eine Pauſchale von 7 Mk. Auch in einer ſpäteren Unter
handlung forderten die Aerzte nur dieſe 7 Mk. und Extra
bezahlung der erwähnten beſonderen Leiſtungen. Da eine Einigung
nicht zuſtande kam, wurde ein Schiedsgericht zur Entſcheidung der
Differenzen gebildet. Das Schiedsgericht entſprach in ſeiner Form
nicht dem „Berliner Abkommen“, es war nach gegenſeitiger freier
Uebereinkunft zuſammengeſetzt.

Es entſchied bekanntlich, daß nur für die Behandlung der Mitglieder die Pauſchale 7,50 Mk. zu betragen habe. Das hätten die
Kaſſenvertreter nicht für möglich gehalten. Jſt doch damit das
Schiedsgericht über die 7 Mk. hinausgegangen, die die Aerzte
ſelbſt vorher nur gefordert hatten! Bei rund 40 000 Mitgliedern
erhalten daher die Aerzte 300 000 Mk. Pauſchale (außer den
Honoraren für Extraleiſtungen); das ſind 20 000 Mk. mehr, als
ſie ſelbſt verlangten! Der Schiedsſpruch wurde vom Vor
ſitzenden des Schiedsgerichts, Oberregierungsrat Liſtemann, damit
begründet, daß die Kaſſe Ende des Jahres 1913 ſelbſt bereit ge
weſen ſei, 7,50 Mk. zu bezahlen. Aber das war unter gänzlich
anderen Vorausſetzungen und Umſtänden! Und dann iſt gerade
ſeinerzeit von einem Vertreter des Oberverſicherungsamt dem
Sinne nach der Ausſpruch gefallen, daß es unverantwortlich von
der Kaſſe ſei, mit der Zuſage ſo weit zu gehen! Dieſer Aus
ſpruch war auch den Aerzten bekannt, denn ſie lehnten zunächſt
den Herrn Oberregierungsrat Liſtemann als Vorſitzenden des
Schiedsgerichts ab. Später hatten ſie aber nichts mehr gegen ihn
einzuwenden. Woher die ganze Wandlung? Was ging in-
zwiſchen vor?

Bis zu dem berühmten Magiſtratsvertrag erhielten die Aerzte
eine Pauſchale von 5 Mk. einſchließlich aller ſonſtigen Leiſtungen,
auch der zahnärztlichen Behandlung. Mitte vorigen Jahres ver
langten die Aerzte nur eine Pauſchale von 6 Mk. und waren be
reit, mit dieſem Satz mit der alten (inzwiſchen aufgelöſten) All-
gemeinen Ortskaſſe ab 1. Januar 1914 einen Vertrag abzuſchließen.
Der Schiedsſpruch gibt den Aerzten 60 000 Mk. mehr! Der Satz
von 7,50 Mk. kommt in ſeiner Ungewöhnlichkeit erſt zum Bewußt
ſein, wenn man erfährt, was auch jetzt noch andere Kaſſen zahlen.
Die Ortskrankenkaſſe für den Saalkreis bezahlt für die Mitglieder
behandlung nur 4 und 5 Mk., die Ortskrankenkaſſen Querfurt
4 Mk., Torgau (einſchließlich Familienbehandlung) 5 Mk., Lieben
werda (einſchließlich Familienbehandlung) 6 Mk., uſw. Auch große
Städte bezahlen weit weniger als Halle. So zahlt Leipzig,
einſchließlich Familienbehandlung auch nur eine Pau-
ſchale von etwa 7,50 Mk.! Und ſelbſt in Berlin wird für die
Behandlung der Mitglieder allein etwa ein Drittel weniger als in
Halle bezahlt!

Ueber die Verhandlungen des Schiedsgerichts erfahren wir noch,
daß von den Parteien die Aerzte mit zwei, die Kaſſe aber nur
mit einem Vertreter zugelaſſen war. Der eine Vertreter der Kaſſe
hat tapfer für die Jntereſſen der Kaſſe gekämpft; er fand aber nur
wenig Zuſtimmung. Der Schiedsſpruch iſt endgültig und es läßt
ſich nichts gegen ihn machen.

Die Folgen ſind noch unabſehbar. An eine Erweiterung der
Leiſtungen, namentlich an eine Einführung der Familienfürſorge,
iſt unter dieſen Umſtänden nicht zu denken. Es iſt ſogar leicht
möglich, daß auch ohne ſolche Erweiterungen die jetzt ſchon hohen
Beiträge noch weiter geſteigert werden müſſen. Alles zum
Wohle der Aerzte, deren Jntereſſen eben höher im Kurſe
ſtehen als die der Allgemeinheit!

Sommerbeginn.
Heute, Montag um 8 Uhr vormittags, iſt die Sonne in das

Zeichen des Krebſes getreten. Damit nahm der Sommer nach der
Einteilung der Aſtronomen ſeinen Anfang. Jn Wirklichkeit hat
er ſich ſchon ſeit Wochen eingeſtellt, denn die Baumblüte iſt längſt
vorbei, viele Früchte reifen: Kirſchen, Johannisbeeren, Erdbeeren
und die erſten Birnen gibt es auf den Märkten, das Laub iſt
dunkel geworden und die zarte Schönheit des Frühlingsgrüns ge-
wichen. Mit ihrem Sommerputz hat ſich die Natur verſehen,
Roſen und Jasmin ſind erblüht, Glockenblumen und Ritterſporn
und allerlei Zierden des Gartens leuchten in Fülle, und auf den
Wieſen iſt der erſte Blütenſchmuck zum Teil vernichtet durch die
Senſe. Die Sonne ſteht am höchſten; leider nimmt ſie ſchon
wieder von uns Abſchied, ehe wir uns recht ihres Kommens er-
freuten. Die Höhe des Jahres iſt erklommen, der Tag am längſten,
die Natur am ſchönſten. Leuchtkäferchen ziehen im Nachtdunkel
über Wieſen dahin und die Linden erblühen. Es miſsſcht ſich doch
ein bißchen Trauer in die ſchönſte Zeit, weil man ſchon wieder
denken muß, daß die Tage kürzer werden, das Welken beginnt, die
Blütenpracht abnimmt und die Vögel nach und nach verſtummen.
Der Sommer tritt aſtronomiſch ſeine Herrſchaft an. Man empfand
ihn bisher nicht zu drückend. Die Hitze blieb mäßig, glutheiße
Tage fehlten und die jetzt nicht ſeltenen Gewitterregen kühlten
immer wieder, ſo daß die Nächte ſelbſt in den heißen Stadt-
wohnungen kühl blieben. Erſt geſtern wurde das Wetter ein
wenig ſicherer. Es wird zunächſt noch mäßig heiß, vorwiegend
ſchön ſein, mit Neigung zu Gewitterbildung.

Kinder Spaziergang. Mittwoch, 24. Juni, nach Kröllwitz.
Abmarſch: Ranniſcher Platz 2 Uhr, vom Volkspark 2 Uhr.

Veſchränkung des Kraftfahrzeugverkehrs. Mit Zuſtimmung
des Magiſtrats hat die Polizeiverwaltung für den Stadtkreis Halle
folgende Polizeiverordnung erlaſſen Es iſt verboten, mit Kraft-
wagen oder Krafträdern zu befahren: den Schloßberg, die Kapellen-
gaſſe, unterhalb der Theatertreppe, die Rainſtraße, von der Felſen-
ſtraße bis zur Giebichenſteiner Straße, und die Straße Schlamm.
Die Giebichenſteiner Straße darf mit Kraftfahrzeugen nur in der
Richtung von der Burgſtraße zur Fährſtraße und nur mit einer
Höchſtgeſchwindigkeit von 15 Kilometer in der Stunde befahren
werdeu. Wer dem Verbote zuwiderhandelt, kann mit Geldſtrafe
bis zu 30 Mk. beſtraft werden. Dieſe Polizeiverordnung iſt bereits
in Kraft getreten.

Aenderung des Ortsſtatuts über den Schlachthauszwang.
Der Viehhändler Bernhard Kühl in Halle, der die Abſicht hat,
Schweine, die auf dem ſtädtiſchen Schlachthofe in Altona ge-
ſchlachtet ſind, hier einzuführen und in der ſtädtiſchen Fleiſch
verkaufshalle zum Verkauf zu bringen, hat an den Magiſtrat
ein Geſuch gerichtet, in welchem er um die Aufhebung des87 er Ortsſtatuts über den Schlachthauszwang im Be-
zirk Halle bittet. Der 8 7 des Ortsſtatuts beſtimmt, daß Aui

wärts, d. h. nicht in unſerem ſtädtiſchen Schlachthof ausge
ſchlachtetes Fleiſch, auch wenn es einer amtlichen Unterſuchung
durch approbierte Tierärzte unterlegen hat, von dem in unſerm
Schlachthof ausgeſchlachteten Fleiſch geſondert in getrennten
Verkaufsſtänden feilzubieten und als ſolches auf einer an der
Verkaufsſtelle anzubringenden Tafel mit deutlicher Schrift zu
bezeichnen iſt. Der Zweck der Beſtimmung ſoll ſein, die Käufer
darauf aufmerkſam zu machen, daß dieſes Fleiſch der Kontrolle
im Schlachthof nicht unterlegen hat. Es iſt nicht zu verkennen,
daß hierdurch der Handel mit auswärts geſchlachtetem Fleiſch
ſehr erſchwert wird und daß durch die Beſtimmung des S 7
beſonders diejenigen Händler hart getroffen werden, welche
einwandfreies und vor allen billiges Fleiſch in Halle ein-
führen. Auf der anderen Seite bietet der Umſtand allein, daß
das Vieh auf dem Schlachthof einer anderen Stadt geſchlachtet
worden iſt, noch nicht genügend Gewähr dafür, daß das ein-
geführte Fleiſch von einwandfreier Beſchaffenheit iſt. Der
Magiſtrat iſt daher der Anſicht, daß der S 7 des Ortsſtatuts
nur auf ſolches Fleiſch nicht angewendet werden darf, welches
in der ſtädtiſchen Fleiſchverkaufshalle zum Verkauf gelangt iſt.
Der vom Kuratorium des ſtädtiſchen Schlacht und Viehhofs
vorgeſchlagenen Abänderung des S 7, die eine Ausnahme von
der Schutzvorſchrift davon abhängig machen wollte, daß das
auswärts geſchlachtete Fleiſch im ſtädtiſchen Schlachthof nach
unterſucht wird, hat der Magiſtrat nicht zuſtimmen können,
da ſie gegen 8 5 des Preußiſchen Ausführungsgeſetzes zum
Reichsgeſetz über die Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau ver
ſtoßen hätte. Dagegen hat er folgenden Zuſatz zu S 7 des
Ortsſtatuts über den Schlachthauszwang beſchloſſen: „Dieſe
Vorſchrift findet keine Anwendung auf das in der ſtädti-
ſchen Fleiſchverkaufshalle zum Verkauf gelangte friſche Fleiſch.“
Die heute tagende Stadtverordnetenverſammlung wird um
Zuſtimmung erſucht.

Eine unerwartete Entdeckung machte die hieſige Kriminal
polizei gelegentlich einer Hausſuchung in einer Strafſache bei einem
Metallarbeiter, indem ihr eine größere Menge Kupferdraht in die
Hände fiel. Eine ſofort angeſtellte Unterſuchung an der Arbeits-
ſtelle in der Weiſeſchen Fabrik förderte derartiges Belaſtungs-
material zutage, daß die Verhaftung des Ehepaares verfügt werden
mußte. Die nähere Unterſuchung ergab, daß der Betreffende
größere Mengen Metall fortgeſchafft hatte, das zum Teil aus kaum
fertiggeſtellten Nutzſtücken beſtand, durch deren Fehlen den betreffenden
Drehern die größten Unannehmlichkeiten erwuchſen. Seine „Schatz-
kammer“ befand ſich unter einer in einem Schrebergarten an-
gebrachten Gartenlaube, nach deren Beſeitigung die Polizeibeamten
Kupferdraht, Metallteile und mehrere tauſend Mark bares Geld vor
fanden. Helfershelfer bei dem Kupferdiebſtahl ſollen verhaftet ſein.

Der Magiſtrat Wähler zur Stadtverordnetenverſammlung!
Aus Berlin wird uns mitgeteilt: Der Bezirksausſchuß in Potsdam
hat, was von kommunalpolitiſcher Bedeutung iſt, in der Neukölner
Streitfrage die geſetzliche Berechtigung der Eintragung des Magiſtrats
als Wähler in die Stadtverordneten Wahlliſten anerkannt, weil
der Magiſtrat Vertreter wirtſchaftlicher Unternehmungen Neuköllns
iſt. In Halle wird man einen ſolchen Beſchluß gewiß noch nicht
herbeiführen, denn hier droht ja noch keine ſozialdemokratiſche
Rathaus-Mehrheit!

Vetitelt. Dem Privatdozent in der philoſophiſchen Fakultät
und Direktor des Städtiſchen Statiſtiſchen Amts, Hrn. Dr. Wolff,
iſt das Prädikat Profeſſor verliehen worden.

Desinfektion am Krankenbett. Die gemäß 8 8 des Geſetzes
betr. die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten vom 28. Auguſt
1905 erlaſſene „Polizeiliche Anordnung“ vom 15. Januar 1908
fordert im 8 1 bei jedem Fall von Lungen- und Kehlkopftuber-
kuloſe die Desinfektion. ie während der Dauer der Krankheit
erforderliche Desinfektion (Desinfektion am Krankenbett) liegt in
der Regel den Angehörigen ob, jedoch iſt die Polizeiverwaltung
berechtigt, ſie durch beſonders beauftragte Perſonen im Einver-
nehmen mit dem behandelnden Arzte zu beaufſichtigen und
nötigenfalls zu regeln. Die Schlußdesinfektion hat ausſchließlich
durch die ſtädtiſchen Desinfektoren zu erfolgen. Die Aerzte ſowie
Hausbeſitzer oder Abvermieter jeder Art werden daher erſucht,
bei vorgeſchrittener Lungen- oder Kehlkopftuberkuloſe der Des-
infektionsanſtalt oder dem Polizeiverwaltungs-Bureau I, Drey-
hauptſtraße 6, 2 Treppen, Zimmer 102, ſofort, gegebenenfalls
auch durch Fernſprecher Mitteilung zu machen, wenn der Kranke
die von ihm benutzten Räume infolge Ueberführung in ein Kran-
kenhaus oder in einen anderen Unterkunftsraum Wohnungs-
wechſel verläßt. Die Desinfektion wird dann von den ſtädti-
ſchen Desinfektoren unentgeltlich vorgenommen werden. Haus-
beſitzer oder Abvermieter, die in den vorſtehenden Fällen eine
Meldung unterlaſſen, würden ſich möglicherweiſe haftpflichtig
machen, wenn durch Unterlaſſen der Desinfektion eine Ueber
tragung auf die neuen Bewohner der Räume erfolgt.

Zwei Luftfahrzeuge und zwar einen Doppeldecker und einen
Eindecker konnte man am Sonnabend und Sonntag verſchiedentlich
über unſerer Stadt kreuzen ſehen. Der Doppeldecker war ein
Militärflugzeug und führte am Sonntag morgen mehrere Paſſagier
flüge mit hieſigen Offizieren aus. Von dem Eindecker wurden
verſchiedentlich Reklamekarten aus luftiger Höhe ausgeworfen, wo
raus hervorging, daß es ſich um den Luftpiloten Trautwein handelte,
der am Sonntag mit Schauflügen in Halle aufwartet.

Durchgebrannt. Der Buchhalter und Kaſſierer Paul Bendix
Pickert iſt nach Unterſchlagung einer Summe in Höhe von etwa
12000 Mk. flüchtig geworden. Auch werden ihm Fälſchungen in
den Kaſſenbüchern zur Laſt gelegt. Eine weitere ſchwere Urkunden
fälſchung hat er vor Jahren begangen, durch die er 8000 Mk. in
ſeinen Beſitz zu bringen gewußt hat.

Unfülle. Bei einem Umbau in der Kurallee wurde ein
Zimmermann von einem herabgleitenden Fahrſtuhl auf den Kopf
getroffen und erheblich verletzt. Nach Anlegung eines Notver-
bandes wurde er dem Diakoniſſenhauſe zugeführt. Jn einem
Stalle in der Merſeburger Straße wurde ein Kutſcher von einem
Pferde gegen den rechten Unterſchenkel geſchlagen und erheblich
verletzt. Er wurde der Klinik zugeführt. Bei dem am Sonntag
ſtattgefundenen Pferderennen ereigneten ſich zwei Stürze von
Jockeis. Einer erlitt leichte Hautabſchürfungen am rechten Ober
ſchenkel. Ein 64 Jahre alter Hofaufſeher wurde in einer Bade-
anſtalt als Leiche aufgefunden. Der Tod iſt vermutlich durch
Herzſchlag eingetreten.

Die alte Geſchichte. Ein polniſcher Arbeiter wurde in der
Nacht zum Montag von ſeinen Landsleuten nach dem Canenaer
Wege gelockt und dort ſeines Geldes und ſeiner Uhr beraubt.
Ermittlungen ſind bisher erfolglos geblieben.

„Gebildete Vandalen.“ Jn der Delitzſcher Straße zertrümmerte
ein junger Kaufmann vyrſätzlich die Scheibe eines Feuermelders.
Er wurde zur Namengsfeſtſtellung feſtgenommen. Von mehreren
Studenten einer hieſigen Burſchenſchaft wurden in der Friedrich-
ſtraße und Kapellengaſſe mehrere Gaslaternen ausgelöſcht und die
Glasſcheiben zertrümmert. Zwei der Täter ſind ermittelt und
werden, wenn's gut geht, mit einigen Mark Strafe davonkommen.

Selbſtmord. Eine 65 jährige Gartenarbeiterin wurde in ihrer
in der Triftſtraße belegenen Wohnung erhängt aufgefunden. Längere
Krankheit ſoll der Grund zur Tat ſein.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Doppelkonzert im Volkspark. Morgen Dienstag findet

unter gütiger Mitwirkung unſeres geſamten ArbeiterSängerchores
ein Liederabend in unſerem prächtigen Garten ſtatt. Der inſtru-
mentale Teil wird von der Kapelle Engelmann ausgeführt. Ein
abwechſelungsreiches, aus ausgeſuchten Liedern und Muſikſtücken
zuſammkngeſtelltes Programm, wird zur Ausführung kommen,
ſo daß der Abend als ein genußreicher zu verzeichnen ſein wird.
Ein guter Beſuch iſt deshalb erwünſchth t.

Jm Avollotheater löſt die luſtige Komödie Schneider
Wibbel allabendlich große Heiterkeit aus. Von heute ab finden
in dem ſchattigen Garten des Apollotheaters vor der Vorſtellung
und während der Wuiſchenpauſen Promenadenkonzerte des

Theaterorcheſters ſtatt, eine Zugabe, die alle Theaterbeſucher mit
Freude begrüßen werden.

Thaliatheater. Der ſtürmiſche Lacherfolg, den der über-
mütige Schwank Der müde Theodor allabendlich erringt, hat die
Direktion des Gaſtſpiel Enſemble veranlaßt, das luſtige Stück
während dieſer Woche täglich zur Aufführung zu bringen. Die
Vorſtellungen beginnen um S Uhr.

Nietleben, Dölan, Lieskan und Umgegend. Großes Gewerk-
chaftsfeſt am Sonntag, den 28. Juni, im Gaſthaus zur Sonne,
beſtehend in Umzug, Gartenkonzert, Geſangsvorträgen, Tombola,
Preisſchießen, Blumenverloſung, Kinderbeluſtigungen und abendsBall. Der ümzug findet Punkt 3 Uhr ſtatt. Zu zahlreichem Be
ſuch ladet ein Das Kartell-Nietleben-Dölau.

Aus der Provinz.
Eine merkwürdige Urkundenfälſchung

ſoll der Lagerhalter Genoſſe Hentzſchler in Zeitz verübt haben,
weshalb er vor die Naumburger Strafkammer mußte. Er hatte
im Auftrage des Gewerkſchaftskartells für die Vertreterwahlen
der Ortskrankenkaſſe des Landkreiſes Zeitz die Vorſchlagsliſte auf
zuſtellen. Jn der zu dieſem Zweck einberufenen Verſammlung
ließ er die Liſte von Hand zu Hand gehen, damit die Benannten
ihre Zuſtimmungserklärung abgeben ſollten. Es mußten 6 Ver
treter und 12 Erſatzmänner genannt werden. Die erſten Namen
galten für die Vertreter. Dazu wurde aus der Verſammlung u. g.
der bisherige Vertreter, Ziegler Wilhelm Glanz aus Crimmlitz,
vorgeſchlagen, und da er nicht anweſend war, wurde die dritte
Stelle unausgefüllt gelaſſen. Auf Benachrichtigung hatte Glanz
in der Wohnung des Angeklagten ſeinen Namen eingeſchrieben.
Jn der Verſammlung war erklärt worden, daß an der Liſte durch
das Kartell möglicherweiſe noch Aenderungen vorgenommen werden
könnten. Dieſer Fall war nun bezüglich Glanz' auch eingetreten.
H. hatte die alte Liſte überklebt und den Namen als Nr. 17 ein
geſchrieben. Glanz behauptete in der Verhandlung vor der Naum
burger Strafkammer, daß man ihm von dieſem Vorbehalt nichts
geſagt hatte und daß die Aenderung nur deshalb vorgenommen
ſei, um ihn, den Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinler, als Vertreter
zu beſeitigen. Der Staatsanwalt ſah die Urkundenfälſchung für
erwieſen an und beantragte die Mindeſtrafe von 1 Tag Gefängnis.
Der Gerichtshof ſah darin aber eine Entrechtung der Wähler und
ſprach eine Woche Gefängnis aus.

Merſeburg. 51000 Mark Defizit. Wiederholt mußten
wir uns mit der am Orte befindlichen agrariſchen Genoſſenſchaft,
die durch die Manipulationen ihres Geſchäftsführers erhebliche
Verluſte erlitt, beſchäftigen. Die durch die Manipulationen ent
ſtandenen Verluſte, welche anfänglich auf 20 000 Mark geſchätzt
wurden, ſind nach dem Bericht über die in dieſer Woche ſtatt
gefundene Verſammlung weit höher. Bis jetzt ſind allein
51 000 Mark Verluſte feſtgeſtellt und noch immer iſt das Ende
dieſes Jammers nicht abzuſehen. Die Debatte zeitigte denn auch
eine recht verſtändliche Erregung, welche ſich vorwiegend gegen
Vorſtand und Aufſichtsrat richtete, deren Leichtfertigkeit dieſer
Umſtand zugeſchrieben wird. Die Anregung auf Liquidation fand
keine Mehrheit, da ja hierdurch nichts gebeſſert werden könne, auch
die beantragte Erhöhung der Geſchäftsanteile fand keine Sympathien.
Die Einforderung der Unterſchriften (Vollmachtserteilung) zur
Einziehung von Erkundiaungen jeglicher Art über die Vermögens
verhältniſſe der Mitglieder wurde in der daran anſchließenden
Erörterung damit begründet, daß von den früheren Geſchäftsführer
bei der Krediteinräumung geſündigt ſei und benötige man vor
derſelben dieſe Kenntniſſe. Hier wird wieder einmal mit aller
Deutlichkeit bewieſen, daß dieſe konſervativen Leute wirklich keine
Urſache haben, über angebliche Mißwirtſchaft in Arbeiterbetrieben
den Mund aufzureißen.

Schkenditz. Von der Ortskrankenkaſſe. Nach verhältnis-
mäßig langer Zeit hält die Ortskrantenkaſſe am nächſten Mittwoch
endlich wieder eine Ausſchußſitzung ab. Auf der Tagesordnung
ſtehen folgende Punkte: 1. Aenderung der Dienſtordnung, 2. Be
ratung des Haushaltplanes, 3. Erhöhung der Beiträge und 4. Er
richtung von Zahl- und Meldeſtellen. Der Haushaltplan liegt
im Bureau der Kaſſe zur Einſicht aus. Die Sitzung findet dies
mal im Lindenhof ſtatt. Die Vertreter des Gewerkſchaftskartells
haben ſich bereits eingehend in einer Vorbeſprechung mit der
Tagesordnung beſchäftigt. Lebhaft wenden ſich unſere Genoſſen
gegen die beabſichtigte Herabſetzung des bisherigen Gehaltes des
ſeit zirka 15 Jahren im Dienſte der Kaſſe ſtehenden Rendanten.
Ferner wird die Erweiterung der Leiſtungen, in Verbindung mit
einer unbedeutenden Beitragserhöhung, für eine direkte Not-
wendigkeit betrachtet. Solange die Ortskrankenkaſſe beſteht, hat
ſich dieſelbe noch nicht gewagt, über die geſetzliche Höhe des zu
zahlenden Krankengeldes hinauszugehen. Unſere Genoſſen bean-
tragen deshalb in anbetracht der teuren Lebenslage der Arbeiter
die Erhöhung des Krankengeldes von 50 auf 60 Prozent des
Grundlohnes. Jedenfalls iſt die Sitzung, die pünktlich 82 Uhr
beginnt, ſo wichtig, daß jeder Vertreter unter allen Umſtänden
erſcheinen muß.

Benndorf. Liebet Eure Feinde! Unter Kommandogewalt
des Ortsgeiſtlichen und Gemeindeſchöffen kam es am letzten Mittwoch
auf der Straße zu einer Kampfesſzene. Die Streitigkeiten zwiſchen
dem Ortsgeiſtlichen und dem Jngenieur der die Waſſerleitung aus
führenden Firma war die Urſache des Kampfes. Dem Jngenieur
riß man den Kragen herunter und brachte ihm am Halſe Kratz-
wunden bei. Wie ſagte doch der Amtsvorſteher, als vor zwei Jahren
die Arbeiterradfahrer eine Korſofahrt in Benndorf machen wollten
Der Umzug wäre eine Demonſtration, die zur Herausforde ung
der Bürgerlichen führen würde. Dieſer vielſagende Vorgang zeigt,
daß der Herr Amtsvorſteher ſeine Bürgerlichen gut gekannt hat.
Nachdem der Stellvertreter Gottes die Erfolgloſigkeit ſeines Vor
gehens eingeſehen hatte, zog er ſeine Mannen zurück und gab den
Kampf auf. Ein gerichtliches Nachſpiel wird aber die Folge ſein.

Großlehna. Sozialdemokratiſcher Verein. Den Bericht
vom Kreistag gab Genoſſe Brattke. Obwohl die Verſammlung die
Anſtellung eines Parteiſekretärs für notwendig hielt, waren etliche
Mitglieder der Anſicht, dieſe Angelegenheit zu verſchieben, bis die
Kaſſenverhältniſſe günſtigere wären. Wenn auch der jetzige Gehalt
des Sekretärs angemeſſen ſei, ſo wäre vorauszuſehen, daß er im
nächſten Jahre aufgebeſſert werden müſſe. Der Sitz des Sekretärs
gehöre der geographiſchen Lage nach nicht nach Schkeuditz, ſondern
nach Merſeburg. Die Ablehnung des Antrags Altranſtädt, kleinen
Diſtrikten 40 Prozent zu belaſſen, wurde mißbilligt. Jn nächſter
Zeit ſoll eine öffentliche Jugendverſammlung ſtattfinden. Das
Sommerfeſt iſt bis Mitte Auguſt verſchoben.

Von der Volksſchule Vorige Woche wurde der vierte
Lehrer, Schulamtskandidat Neulinger, in ſein Amt eingeführt. Der
Schulneubau ſoll auf dem Grundſtück des Herrn Körſten errichtet
werden, wozu ein Morgen Land angekauft iſt. Vorläufig werden
zwei Klaſſen und zwei Wohnungen eingerichtet. Der Koſtenanſchlag
beläuft ſich auf 30000 Mk. Eine Klaſſe iſt jetzt im Gaſthofe zur
Eiſenbahn untergebracht.

Bitterfeld. Auf der elektriſchen Verſuchsſtrecke
Bitterfeld Deſſau iſt ein Berliner Stadtbahnzug zuſammen
geſtellt worden. Er beſteht aus zwei Triebgeſtellen, die ſich am
Kopfe und am Ende des Zuges befinden. Dieſer Zug iſt unter
elektriſchen Strom geſetzt und ausprobiert worden. Da keine Aus
ſtellungen zu machen waren, iſt nunmehr der Stadtbahnzug in die
fahrplanmäßigen Verſuchszüge der Strecke Bitterfeld Deſſau ein
geſtellt worden. Den Triebgeſtellen wird ein einphaſiger Wechſel-
ſtrom von 15000 Volt Spannung zugeführt, der in den Trans
formatoren nach Bedarf in Strom von 200 bis 600 Volt Spannung
umgewandelt wird. Jn der Mitte des Zuges ſind zwei Führer-
ſtände eingeſchaltet, ſo daß der Zug nach Bedarf au zwei
getrennten Teilen mit je ſechs en fahren



Fahrten wird beſonders das ſchnelle Anfahren bewundert. Da die
r Probefahrten ſehr erfolgreich waren, ſo ſollen ſie auf
der größeren Strecke Zerbſt Bitterfeld Delitzſch Leipzig fortgeſetzt
werden, weil man hier beſſere n über die Geſchwindig-
keit machen kann, als auf der 26 Kilometer langen Verſuchsſtrecke
Bitterfeld--Deſſau.

Gewerkſchaftskartell. Jn der Kartellſitzung vom
18. Juni wurde zunächſt von dem Schreiben des Bezirksſekretärs
Kenntnis genommen, wonach bei Berufungen der Unfallverletzten
ſich die Verdandskollegen nur an ihren Vorſtand oder direkt an
den Kartellvorſtand wenden ſollen, da nur durch das Gewerk
ſchaftskartell alle Berufungen an das Bezirksſekretariat geſandt
werden ſollen. Wird der Jnſtanzenweg nicht befolgt, ſo kann eine
Vertretung für den Verletzten beim Oberverſichernngsamt durch
das Bezirksſekretariat nicht übernommen werden. Der Genoſſe
Peterſohn hat ſein Amt als Kaſſierer niedergelegt, an deſſen Stelle
wurde Genoſſe Buſch gewählt, als Reviſer Genoſſe Schröter.
Den Bericht von der Volksfürſorge erſtattete Genoſſe Prautſch.
Die Rechnungsſtelle hat einen Beſtand von 194 Anträgen zur
Volksverſicherung, mit einer rich ne von 36 907 Mk.
Jn die Reviſionskommiſſion der Volksfürſorge wurde Genoſſe
Felix gewählt. Der Vorſitzende berichtete dann einiges von den
Wahlen zum Verſicherungsamt und über die Veranſtaltungen
zum Gewerkſchaftsfeſt.

Ueber den letzten Unglücksfall auf dem Werk Neu-
Staßfurt iſt noch zu berichten, daß nicht zwei Keſſel explodiert ſind,
ſondern eine Flaſche mit Waſſerſtoffgas und zwar dadurch, daß der
Stahlſchlauch, womit das Waſſerſtoffgas in die Flaſchen geleitet
wird, platzte und eine Stichflamme entſtand. Der eine Arbeiter
ſtand ſofort in Flammen. Haare und Kopfhaut wurden ihm verbrannt.

Holzweißig. Beim Baden ertrunken. Am Freitag badeten
mehrere jugendliche Arbeiter von der Grube Auguſte im Tonteich,
wobei der 16 Jahre alte Arbeiter Weinhold aus Holzweißig
ertrank. Die Badeanſtalt in dem Betrieb ſoll im ſchlechten Zu
ſtande ſein.

Eilenburg. Recht ſonderbare Zuſtände, ſo wird uns
vom Vorſtand des Fabrikarbeiterverbandes geſchrieben, herrſchen
in der Lumpenſortieranſtalt von Adolf Fechenbach. Schon ſeit
längerer Zeit ſind uns fortgeſetzt Beſchwerden über dieſen Be-
trieb zugegangen und haben wir uns bemüht, die gröbſten Miß-
ſtände, ſoweit es in unſeren Kräften ſtand, zu beſeitigen. Gegen
die ſchlechte Behandlung aber, die ſich die dort beſchäftigten Leute
von einem 18jährigen Buchhalter gefallen laſſen, konnten wir
bisher wenig tun, da ein Teil der Arbeiterinnen in der Lumpen-
ſortieranſtalt den Wert der gewerkſchaftlichen Organiſation noch
nicht erkannt hat und ſich auch bis heute noch nicht entſchließen
konnte, dem Verband beizutreten. Was ſich dieſer 18jährige Herr
leiſtet, davon nur einige Proben. Am 6. Juni kam er auf den
Einfall, die Spinde zu revidieren, und zwar in Abweſenheit der
Arbeiterinnen. Jn einem Spinde war eine Bluſe von dem Haken
heruntergefallen. Ob der Buchhalter glaubte, dieſe ſei geſtohlen,
oder was ihm ſonſt eingefallen ſein mag, kurzum, er nahm die
Bluſe und rieß ſie mitten durch. Als er von der Arbeiterin auf
gefordert wurde, die Bluſe zu bezahlen, verhöhnte er zunächſt noch
die Beſitzerin und erſt als ſich die Arbeiter energiſch ins Mittel
legten, bequemte er ſich, die Bluſe zu bezahlen. Auch die Löhne
ſind der ſchmutzigen Arbeit keineswegs angepaßt. Da meiſtens
im Akkord ſortiert wird, kommt es bei der Bezahlung öfters zu
widerlichen Szenen, bei denen ſogar ſchon die Fäuſte eine Rolle
ſpielten. Das kommt davon, daß ſich das Gewicht der ſortierten
Lumpen, nachdem der Akkord dort bezahlt wird, ſich von den Ar-
beiterinnen nicht nachprüfen läßt, was jedenfalls zu Mißtrauen
Anlaß gibt. Vielleicht ſpricht Herr Fechenbach mit ſeinem jungen
Mann mal ein ernſtes Wort. Aber auch für die dort Beſchäftigten
entſteht die Pflicht, dieſe unwürdigen Zuſtände ſelbſt zu beſeitigen.
Dies kann aber nur geſchehen, wenn ſie ſich ihrer zuſtändigen
Organiſation und das iſt der Fabrikarbeiterverband, anſchließen.

Eisleben. Jubelfeier der Erfindung der Buchdruck-
ſchnellpreſſe. Am Sonnabend und Sonntag feierte der Orts-
verein Eisleben des Verbandes der Deutſchen Buchdrucker ein
Doppelfeſt. Der erſte Tag galt dem Andenken des Erfinders der
Buchdruckerkunſt, Johannes Gutenberg, während der zweite
Tag dem Andenken des Erfinders der Schnellpreſſe, Friedrich
Johann König, eines Sohnes der Stadt Eisleben, gewidmet
war. König hat durch ſeine vor hundert Jahren gemachte Er-
findung es erſt ermöglicht, daß die Erzeugniſſe der Buchdrucker-
kunſt bezw. die ſchnellſte Verbreitung des gedruckten Wortes in
billiger Weiſe vor ſich gehen konnte. Ohne die Erfindung Friedrich
Königs wäre eine ſo weitgehende Aufklärung aller Bevölkerungs-
ſchichten, wie wir ſie heute verzeichnen können, einfach nicht mög-
lich gewefen. Für beide Tage hatte der Vorſteher des Gaues An
der Saale im Verbande der Deutſchen Buchdrncker, Hugo König
aus Halle, die Feſtreden übernommen. Am erſten Tage fand im
Wieſenhaus Feſteſſen, Gartenkonzert, Feuerwerk und Ball ſtatt;
am Sonntag geſchah die Ehrung Friedrich Königs vor deſſen
Denkmal durch Feſtrede, Anſprachen mit Kranzniederlegungen und
anſchließendem Platzkonzert. Jn der Rede am Sonnabend im
Garten des Wieſenhauſes feierte der Redner die Verdienſte Guten-
bergs und dann insbeſondere die ſegensreiche Tätigkeit der Orga
ſation des Verbandes der Deutſchen Buchdrucker in ihrem Ringen
und Kämpfen ſeit beinahe fünfzig Jahren. Er ſchilderte eingehend,
wie der Verband immer beſtrebt geweſen ſei, im Jntereſſe der
Geſamtgehilfenſchaft den realen Boden des Gewerbes zu beackern
und wie er mit nüchternem Blick alle neu auftauchenden Fragen
im Gewerbe behandelt und ſich mit ihnen abgefunden habe. Ob-
wohl die Ausführungen, dem Zwecke des Tages entſprechend, ſich
im ſtreng gewerkſchaftlichen Rahmen bewegten, haben ſie allem
Anſchein nach bei einem Teile des zahlreich erſchienenen Bürger
tums arg verſchnupft, der in dieſen Räumen nur reichstreue Reden
zu hören gewöhnt iſt. Es iſt nun mal ſo in den Mansfelder
Landen: es brauchen nur die Worte Aufklärung, Fortſchritt und
Freiheit genannt zu werden ganz gleichgültig, in welcher Jdeen-
r etg dies geſchieht und die ſozialdemokratiſche Hetzrede
iſt fertig!

Bei der eigentlichen König-Feier am Sonntag ſchilderte der
Redner das Leben und Wirken dieſes großen Sohnes der Stadt
Eisleben in anſchaulicher Weiſe. Wir verſagen uns, an dieſer
Stelle näher darauf einzugehen, da wir in den nächſten Tagen
dieſe Ausführungen in der h W bringen werden.
Zu beiden Tagen waren zahlreiche Delegationen von auswärts
erſchienen. Auch die „Spitzen der Behörden“, einzelne Prinzipale
und Vertreter der örtlichen Preſſe, ſowie ein ſehr zahlreiches
Publikum nahmen an der Feier teil, die erſichtlich einen würdigen
Verlauf nahm und die impoſante Ehrung eines wirklich verdienſt-
vollen Mannes darſtellte. Die auswärtigen Delegationen ſowie
der Ortsverein Eisleben des V. d. D. B. legten unter kurzen
Gedenkworten Kränze am Denkmal Königs nieder. An
ſchließend fand ein Platzkonzert der Bergkapelle zu Eisleben ſtatt.
Jedenfalls kann der kleine Ortsverein Eisleben im Verbande der
Deutſchen Buchdrucker, dem die Jnitiative zur Ehrung des genialen

Gegen die Dreiklaſſenwahl,

Erfinders ar mit den Veriauf verſelden ſeyr zufriedenſein. Es ehrt o ſibſt wer ſolche verhienſhole Männer ehrt!

Eine ſchwere Exploſion, bei der glücklicherweiſe kein
Menſch verletzt wurde, ereignete ſich am Sonnabend früh in der
Niederlage der Riebeckſchen Brauerei Gleich nach Beginn der
rühſtückspauſe lodierte der Warmmeſſer Apparat und zwar

o gewaltig, daß Teile des Apparates durch das Dach des Ge
bäudes ſauſten und noch weit fortgeſchleudert wurden.
Wäre die Exploſion einige Minuten früher erfolgt, dann hätte
ſie ſicher Menſchenleben, da ſich mehrere Perſonen in dem frag-
lichen Raume aufhalten, vernichtet. Wie uns von fachmänniſcher
Seite glaubhaft mitgeteilt wird, ſoll ſich an dem Apparat kein
Ventil befunden haben.

Verhinderte Voppelehe. Der Bureaugehilfe Th. von
hier lebt in einem Orte bei Halle von ſeiner Frau getrennt. Des
Alleinſeins müde beabſichtigte er, eine neue Ehe einzugehen. Die
noch nicht geſchiedene Frau teilte dieſe Abſicht der hieſigen Be
hörde mit. Aber dreiſt und gottesfürchtig erſchien Th. mit ſeiner
neuen Braut und verlangte einen Ausweis, daß in der Perſon
eine Verwechſlung vorliege. Damit hatte er freilich kein Glück,
denn außer ſeiner Frau ſind auch noch mehrere Kinder vorhanden,
die J von ſeiner Ehe ablegen. Th. wurde ſomit vor der
durch das Geſetz mit ſchwerer Strafe bedrohten Bigamie rlget

Erdebern. Eine Schießaffäre. Der Obſthüter Gottſchal
aus Erdeborn, der von dem Obſtpächter Cahn entlaſſen worden
war, verſuchte Cahn zu erſchießen. Er erbrach eine Obſtbude, ſtahl
ein Gewehr und ging damit in das Wirtshaus. Als ObſtpächterCahn die Wirtſchaſt betrat, fenerte Gottſchalk. Zum Glück war
die Büchſe nur mit Vogeldunſt geladen, ſo daß Cahn keine ernſteren
Verletzungen erlitt. Jm Gefängnis machte dann Gottſchalk ſeinem
Leben durch Erhängen ein Ende.

Mühlberg. Zum Leichenfund an der Moritzfähre. Wie
wir vor kurzer Zeit gemeldet haben, wurde oberhalb der Moritz
fähre eine männliche Leiche gefunden, die einen 72 Pfund ſchweren
Sandſtein auf dem Rücken gebunden hatte. Die Unterſuchung des
unbekannten Toten konnte nicht beſtimmt feſtſtellen, ob Mord oder
Selbſtmord vorliegt. Die angeſtellten Nachforſchungen haben jetzt
ergeben, daß der Tote der am 15. Mai 1892 in Horndorf in
Württemberg geborene Hausdiener Karl Wilhelm Kupfer iſt. Er
iſt bis zum 23. Mai in Dresden geweſen und hat ſich dann in
Leipzig drei Tage ſtellungslos aufgehalten. Vor der Tat ifl K.
acht Wochen in einem Dresdner Krankenhauſe geweſen.

Falkenberg. Der Tod auf den Schienen. Der Bahnarbeiter
Franz Richter aus Schmerkendorf wurde beim Anſtreichen von
Telegraphenmaſten von einer rangierenden Wagengruppe erfaßt,
von der Leiter geriſſen und überfahren. Er war ſofort tot.

Allerlei.
Berta v. Suttner geſtorben.

Jn Wien hat am Sonntag vormittag die bekannte Schrift-
ſtellerin und begeiſterte Vorkämpferin der bürgerkichen
Friedensbewegung, Berta v. Suttner, 71 Jahre alt, die Augen
für immer geſchloſſen. Ein Leben reich an Arbeit, Wirken
und Streben hat hier der Tod ausgelöſcht. Jn Wort und
Schrift hat dieſe tapfere Frau unermüdlich für die Friedens-
idee gewirkt, der ſie noch bis zuletzt ihre Kraft widmete. Freilich
über die rein idealiſtiſche Auffaſſung und Betrachtung der
Friedensfrage iſt ſie nicht hinausgekommen. Jhr Fehler war
der Mangel an geſchichtlicher Erkenntnis des Krieges,
der Mangel an Verſtändnis für die hiſtoriſchen Möglichkeiten
der Löſung von Machtfragen ohne Gewalt. Hätte ſie dieſes
Verſtändnis gehabt, ſo würde ſie begriffen haben, daß die
vbürgerliche Geſellſchaft nicht der hiſtoriſche Boden iſt, auf dem
ſich das von ihr lediglich rationaliſtiſch und ethiſch erfaßte
Jdeal eines ewigen Friedens verwirklichen kann. Jmmerhin
hat die leidenſchaftliche Agitation der Frau v. Suttner wenig-
ſtens den Erfolg gehabt, daß das internationale Schieds-
gerichtsweſen eine ernſthafte Organiſation erhalten hat und
wenigſtens in beſcheidenem Umfang als ein Hemmungsorgan
wirken kann. Jhre Friedenspropaganda hat Berta v. Suttner
mit einem Roman eröffnet, der im Jahre 1889 unter dem
Titel: Die Waffen nieder! erſchien und ſofort großes Auf-
ſehen erregte. Es war eine Tendenzſchrift, die lediglich in
künſtleriſcher Form eine Jdee mundgerecht machen wollte, ge
dieh aber dank der dichteriſchen Begabung ihrer Verfaſſerin als
ein Kunſtwerk, das auch in der Literatur ſeinen Rang be-
hauptet. Eine unmittelbare Wirkung dieſes Romans war die
ſeither kläglich preisgegebene Friedenskundgebung des ruſſi
ſchen Zaren. Die Waffen nieder! wurde in alle Kulturſprachen
überſetzt und erlebte eine ſtattliche Zahl von Auflagen. Bald
nach dem Erſcheinen des Werkes ſammelte ſich um Berta von
Suttner ein ganzer Kreis von bürgerlichen Friedensideologen
des Jn und Auslandes, deſſen geiſtiges Oberhaupt ſie war und
blieb, wenngleich dieſe Tatſache erſt ziemlich ſpät durch die Zu
erkennung des Nobelpreiſes, der wohl unter dem Einfluß
ihres Wirkens geſtiftet worden war, anerkannt wurde.

Das klaſſenbewußte Proletariat zollt dem edlen Wirken
dieſer wackeren Vorkämpferin des Friedens hohe Achtung und
Anerkennung. Wird es doch dereinſt mit dem Siege des
Sozialismus auch den Friedensgedanken in die Tat umſetzen,
für den Berta v. Suttner mit ſeltener Ausdauer und hoher Be
geiſterung ihre beſten Kräfte eingeſetzt hat.

Furchtbarer Zuſammenſtoß in der Luft.
9 Perſonen getötet!

Wie wir am Sonnabend ſchon kurz meldeten, war der Flug-
platz in Fiſchamend Sonnabend vormittag der Schauplatz einer
furchtbaren Kataſtrophe. Durch einen Zuſammenſtoß zwiſchen
einem Militärluftſchiff und einem Aeroplan fanden 9 Perſonen
den Tod. Ueber das entſetzliche Unglück werden folgende
Einzelheiten bekannt:

Um 11 Uhr hatte ſich das lenkbare Luftſchiff Körting zu
einer Fahrt erhoben. Um 814 Uhr war der Feldpilot Leut-
nant Pflatz mit dem Fregattenleutnant Buchta als Beobachter
auf dem erſt kürzlich von der Heeresverwaltung angekauften
FarmanDoppeldecker vom Flugfelde Fiſchamend aufgeſtiegen,
um den Ballon zu verfolgen. Er umkreiſte mehrmals den
Ballon und ſuchte ihn ſodann zu überfliegen. Bei dieſem Ver-
ſuche ſtreifte er die Ballonhülle, welche einen Riß erhielt. Es
erfolgte eine furchtbare Exploſion. Dex Ballon ging ſofort in
Flammen auf. Sowohl der Ballon als der Aeroplan ſtürzten
aus etwa 400 Meter Höhe in die Tiefe und blieben am Ab-

hang des Königsberges zertrümm er. eitra m er von
en deseinander entfernt, liegen. Sämtliche Jnſa

wurden als verkohlte Leichen aufgefunden. Oberleutnant
Fllar und Fregattenleutnant Buchta ſind gleichfalls tot, ihre

örper ſind furchtbar verſtümmelt. Die Luftfahrzeuge waren
faſt vollſtändig verbrannt, die Eiſenteile verbogen und größten-
teils tief in die Erde eingebohrt. Das r desLuftſchiffes hatte ſich ebenfalls in den Boden gngegrgben
und man mußte jeden Augenblick eine neue Exploſion befürch-
ten. Die Leichen der Offiziere und Mannſchaften wurden auf
Laſtautomobilen, welche man aus Fiſchamend herbeigeholt
hatte, weggeſchafft.

Augenzeugen berichten, daß ſie außer dem Feuerſcheine eine
heftige Detonation wahrgenommen hätten, und daß ſie ent-
ſetzliche Schreie und Hilferufe aus der Gondel des Ballons
gehört hätten. Als ſie dann die Unglücksſtelle erreichten,
waren die Hilferufe verſtummt, und man fand nur noch die
Leichen vor.

Wie andere Augenzeugen des Luftſchiffunglücks berichten,
wurde das dicht über dem Luftſchiff ſchwebende Flugzeug durch
den Sog, den durch die Propeller verurſachten
Wirbelwind, an das Luftſchiff herangezogen.
Die Hülle des Luftſchiffs brannte noch weiter, als ſie am
Boden anlangte. Oberleutnant Pflatz gab noch ſchwache
Lebenszeichen, als die erſten Augenzeugen anlangten;
er hatte Zuckungen, und es ſah aus, als wolle er ſich erheben.
Alle anderen Verunglückten waren ſofort tot. Die Jnſaſſen
des Luftſchiffes waren durch die Hitze gang zuſammenge-
ſchrumpft.

Todesopfer der Arbeit.
Hamborn, 20. Juni. Auf Zeche Neumühl ſtürzten heute

nachmittag beim Kaminbau zwei Arbeiter aus 50 Meter
Höhe in den Kamin; ſie waren ſofort tot. Ein dritter Arbeiter
klammerte ſich an das Gerüſt und konnte gerettet werden.

Aubin (Dep. Aveyron, Frankreich), 20. Juni. Jn dem
Bergwerk von Serons bei Aubin ſind bei einem Schachteingang
zwei Bergleute getötet worden.

London, 20. Juni. Das Grubenunglück auf der Hillcxeſt-
mine iſt das ſchlimmſte in der Geſchichte Kanadas. Der Ge-
ſamtverluſt an Menſchenleben beträgt 197. Die Exploſion fand
in einer Tiefe von 1200 Fuß ſtatt. Von den unter Tage ge-
weſenen Bergleuten ſind nur 40 und von dieſen nur 27 unver-
letzt gerettet worden. Sofort nach Eintreffen der Nachricht von
dem Unglück in Calgary wurden Hilfszüge abgeſandt. Lange
Zeit konnten die Freiwilligen nicht zum Rettungswerk ein
fahren, da aus dem Schachte dichte Rauchwolken quollen und
Flammen emporloderten.

Die Rennbahngendarmen freigeſprochen!
Jn dem Beſtechungsprozeß gegen die drei Gendarmeriewacht-

meiſter erkannte am Sonnabend das Oberkriegsgericht des
Korps der Landgendaruerie gegen alle Angeklagte auf Frei-
ſprechung, legte die Koſten des Verfahrens der Staatskaſſe auf
und beſchloß, die Angeklagten Gendarmeriewachtmeiſter Hane
berg und Suchland, die ſeit Mitte September 1913 in Unter-
ſuchungshaft ſaßen, aus der Haft zu entlaſſen. Der Verhand
lungsführer bemerkte in der Urteilsbegründung, der Gerichts-
hof ſei der Anſicht, daß wohl ſtarke Verdachtsgründe
vorlägen, die Schuld jedoch nicht hinreichend nach-
gewieſen ſei.

Haneberg war in erſter Jnſtanz vom Kriegsgericht der erſten
Gardediviſion zu einem Jahr ſechs Monaten Ge-
fängnis, Degradation und Entlaſſung aus der Gendarmerie,
Suchland zu einem Jahr und denſelben Nebenſtrafen ver-
urteilt, Erxleben freigeſprochen worden.

Auch in der jetzigen Verhandlung vor dem Oberkriegsgericht
beantragte der Vertreter der Anklage denn auch der Ge
richtsherr hatte Berufung eingelegt gegen Haneberg zwei
Jahre Zuchthaus, Ehrverluſt, Degradation und Ent
laſſung aus der Gendarmerie, gegen Suchland ein Jahr
ſechs Monate Zuchthaus und dieſelben Nebenſtrafen.
Aber das Gericht entſchied auf völlige Freiſprechung

Freiſpruch im Elberfelder Mordprozeß.
Die beiden Angeklagten im Elberfelder Mordprozeß, Brun-

hilde Wilden und Dr. Nolten ſind freigeſprochen worden. Nach
den Plädoyers des Staatsanwalts und der Verteidiger zogen ſich
die Geſchworenen nach ein Uhr morgens zur Beratung zurück,
und in dritter Stunde verkündete ihr Obmann, daß die Schuld-
fragen ſämtlich verneint worden ſeien. Daraufhin wurden
beide Angeklagten freigeſprochen.

Tod auf dem Schützenfeſt.
Einen ſchrecklichen Abſchluß fand das Schützenfeſt in Schladen
(Harz). Beim Ausſchuß der Hirſchſcheibe traf ein Schütze den
Scheibenwärter Olttal, der aus der Deckung hervorſah, direkt
in den Kopf. Der Tod trat auf der Stelle ein. Olttal
hinterläßt Frau und ſieben Kinder.

Bootsunglück auf dem Rhein.
Das den Verkehr zwiſchen dem Loreley und St. Goars-

hauſen vermittelnde Motorboot wurde Sonntag nachmittag
in dem Augenblick, als es an den Landungsſteg von St. Goars-
hauſen anlegen wollte, von einem zu Berge kommenden
Schraubendampfer angerannt und umgeworfen. Von
den ſechs Jnſaſſen des Motorbootes wurden der Bootsführer,
ein Herr und drei Damen gerettet, während eine etwa
26 Jahre alte Ruſſin erkrank.
„Kleines Allerlei. Familientragödie. Der Dekora-

tionsmaler Melzer in burg ſchrieb einer hieſigen Zeitung,
er wolle ſich und ſein Kind erſchießen. Die Polizei wurde be
nachrichtigt und fand nach gewaltſamer Oeffnung der Woh
nung beide als Leichen vor. Unterſchlagungen in
Höhe von 90000 Mk. hat ſich der Kloſterſchreiber Reher
des St. Johanniskloſters in Hamburg zuſchulden kommen
laſſen. Es handelt ſich um Gelder milder Stiftungen. Die
Unterſchlagungen liegen ſchon Jahre zurück und wurden bei
einer Kaſſenreviſion entdeckt. Reher will das Geld in ſeinem
Hausſtand verbraucht haben.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſlmen au.

Dienstag, den 23. Juni: Wolkig, etwas kühler, ſtrichw.
Regenſchauer und Gewitter.

Ein unſchätzbarer Vorteil iſt es, wenn die Säuglinge an derMutterbruſt genährt werden, weil ſie hierdurch die ihnen zukräglichſte
Vahrung erhalten und am beſten vor Brechdurchfall Diarrhve,
Darmkatarrh uſw. geſchütt bleiben. Kann aber eine Mutter ihrem
Lieblinge dieſe Wohltat nicht erweiſen, ſo gebe ſte „Kufeke“ als
Zuſatz zur Kuhmilch, denn „Kufeke“ hat ch ſchon in Tauſenden
von Fällen aufs beſte bewährt und bildet infolge ſeiner hervorragenden
Eigenſchaften ein vorzügliches Nahrungsmittel für geſunde und

kranke Kinder. *817
die während dieſer Woche bei
Geſchw. Loewendahl ſtattfindet,
werden auch die Leſer u. beſonders

„die Leſerinnen“ des Volksblatts nichts einzuwenden haben vielmehr gern ihr Wahlrecht ausüben, wenn ſie
unter Loewendahls ſchönen Sachen zu dieſen Preiſen wählen dürfen; es ſind nämlich die Hauptbeſtände der
Abteilungen Koſtüme, Mäntel und Kleider bunt durcheinander in drei Klaſſen eingeteilt und koſten: Klaſſe I
Mk. 10.75, Klaſſe II Mk. 18.50, Klaſſe III Mk. 24.00; ferner ca.
Mk. 5.75, Mk. 7.50 alles wertvolle, ſchöne, neue Sachen!

E Dieſe Veranſtaltung dauert nur bis Sonnabend den 27. Juni. W

1000 Röcke, auch drei Klaſſen, Mk. 3.75,
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Halle, 23. Juni
e

Ideen ſind ja nur das einzig wahrhaft Bieibende im
leben. Sie ſind im eigenfliehſten Verſtande das, was
den denkenden Menſehen ernſthaff und dauernd zu
beſehaftigen verdient. Wilhelm v. kambolaſt.
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Der Lämmergeier.
Novelle von Karl Feder

(Schluß.)
Die Lichter flimmerten, der Wein funkelte in den Karaffen;

Aufregung und Angſt ſteigerten die Luſt. Marietta, gewohnt,
neben Thora die Geringere zu ſein, und wie ein Kätzchen froh,
ſich an den ſchönen und ſchrecklichen Mann ſchmiegen zu dürfen,
war ſtill geworden. Leopardo zog ſeinen Arm aus dem ihren
und, die warme Wange in die Hand gelegt, ſchlief ſie auf dem
Sofa ein. Nun fragte er Thora, was ſie von ihm gehört und
was ſie von ihm denke, und ſagte ihr in heißen Worten mit
feuchten Augen, was er gefühlt, ſeitdem er ihr zuerſt auf der
Piazza begegnet war. Thora glühte; ihr Traum war ſelige
Wirklichkeit geworden. Leopardo betrachtete ſie mit vorge
neigtem Haupt, die ſchönen frechen Augen in die ihren geſenkt,
die Lippen verzogen. Jhr frommer Eifer machte ihn lächeln.
Und als ſie von ihrer und auch von ſeiner „guten Mutter“
ſprach, und daß ſie ihn ihren Eltern vorſtellen wollte, und das
Glück ihrer Puppenträume ſchilderte, da lachte er laut. Er
lachte ſo lange, daß ſie unmutig wurde; er wollte ihre Hand
ſtreicheln, ſie entzog ſie ihm; aber ein einziges beſchwörendes
„Signorinal“ genügte, ſte zu verſöhnen: ſchon ſeine Stimme
überwältigte ſie.

Wieder goß er ihr von dem ſchweren roten Wein ins Glas.
Der Saal, die Spiegel und Bilder bewegten ſich langſam um
ſie; ſie wollte nicht mehr trinken. Er riet ihr, in die Kühle
hinauszutreten. Erregt und beklommen folgte ſie ihm unter
die Bäume. Große üppige Blüten riß er von den Zweigen
und bot ſie ihr; ſie befeſtigte ſie an der Bruſt und ſah dankbar
zu ihm auf. Da küßte er ſte anf den Mund. Sie entlief,
während er lächelnd auf der Gartenbank ſitzen blieb. Er wußte,
wie man Engel in den irdiſchſten Schlingen fängt. Sie kam
wieder, ſchlang ihre Arme um ihn und verging in ſeinen
Küffen. Zandernd folgte ſie ihm ins Haus zurück: ſie war in
ſeinem Schlafzimmer. Der Raubvogel ſtand über ihr. Plötz
lich hob er ſie empor, vergeblich wehrte ſie fich gegen die wilde
Liebkoſung und gegen das eigene Blut: in leiſem Schreien
und Stöhnen verging ihr Widerſtand.

Als ſie zur Befinnung kam und ſich halb entkleidet in dem
fremden Bette fand, kam ein Todesſchreck über ſie. Sie wollte
augenblicklich fort. Aber er mochte die Sinnberaubte nicht in
die dunkle Nacht entlaſſen, und da kein Zureden ſie beruhigke,
ſchloß er die Tür ab. Von Wein und Müdigkeit überwältigt,
ſchlief ſie ein und erwachte erſt im Sonnenſchein. Als ſie ſich
eingeſchloſſen fand, rief ſie um Hilfe und nach Marietta. Statt
dieſer kam Leopardo, der lachte und ihr keinen Troſt bot.

Betäubt und verloren irrte ſie durch die Zimmer; in dem
Saal, in dem ſie tags zwor geſpeiſt hatten, ſah ſie ein junges
Weib auf dem Sofa ſitzen: es war rietta. Sie ſaß regungs-
los da; ein ſonderbarer ſatter Ausdruck war in ihren Augen,
ſie ſaß, wie in einen ftarren Traum verſunken. Als Thora
vor ihr ſtand, hob ſie den Kopf mit einem Seufzer, ſenkte ihn
aber ſofort wieder und ward glühend rot

„Mariettal“ ſagte Thora leiſe.
„Signorinal“ gab ſie ebenſo leiſe zurück, ohne das Angeſicht

zu erheben.
Endlich ſah ſie empor, mit einem flehenden Blick; da merkte

ſie, wie verändert Thora ausſah. Langſam ſtand ſie auf und
beide blickten einander ſchreckensſtarr an. Marietta ward rot
und weiß und neſtelte an einer Schnur von Glasperlen an
ihrem Halſe, an der ſie eiw Muttergottesbild trug. Die Schnur,
die zerriſſen und eilig wieder zuſammengebunden war, ging
auf, und das Muttergottesbild und die Perlen rollten auf den
Steinboden.

„Wevr hat das Halsband zerriſſen, Mariettal“ fragte Thora.
Marietta antwortete nicht.
„Wo warſt du heute nacht, Marietta?“
„Signoring, und du?“
Da ſchollen Schritte: Levpardo ſtand in der Türe. Marietta

ſchlug ein Kreuz und riß Thorag mit ſich. Von Grauen gejagt,
flohen ſie vor ihm durch Zimmer und Gänge; wohin ſie eilten,
ſahen ſie nicht, bis ſie einer großen ſchwarzgekleideten Frau
mit wirren grauen Haaren und glänzenden Augen faſt in die
Hände liefen. Sie ſchien auf Leopardo zu warten, der mit
einem: „Guten Morgen, Mama! wie haben Sie geruht?“
herankam. Die alte Frau antwortete mit Flüchen; höflich bat
er ſie, fortzufohren, und ſie nannte ihn die Schande ihres
Hauſes und die Geißel ihres Lebens; keuchend, mit wut-
kreiſchender Stimme rief ſie Elend und Krankheit und jedes
Unglück hier und das hölliſche Feuer drüben auf ihn herab.
Höhniſch lachend ging er davon. Zitternd ſtanden die Mädchen
vor ihr. Sie fluchte ihnen nicht weniger, ſpie ſie an und ſchlug
ſie ins Geſicht. Dann nahm ſie ſie mit ſich, und gebrochen von
Schrecken und Reue folgten ſie ihr hilflos und ſträubten ſich
nicht.et mußten die härteſte Arbeit tun, bei Nacht auf dem Stein

ſchlafen und bei Tage ſtundenlang in der Kapelle, in der die
ewigen Kerzen brannten, vor dem Altar beten, bis die Knie
ſchmerzten und ſie umſanken. Und ſchlimmer noch als alle
Miß handlungen waren die marternden Reden der alten
Conteſſa, mit denen ſie ſie beſchimpfte und ihnen ihte Schande
und Sünde vorhielt. Dabei redete ſie oft unheimlich, wirr und
nicht verſtändlich, und bei Nacht hatte ſie ſchreckliche Träume
und Viſionen und weckte die Mädchen auf, um ihnen die Teufel
und die hölliſchen Martern zu ſchildern, die ſie geſehen hatte
und die ihrer warteten.

Dennoch blieben ſie bei ihr und ließen alles mit ſich ge
ſchehen, bis die Polizei ſie holte.

Denn Thoras Eltern waren zurückgekehrt und das Dorf
war in Aufruhr: nach allen Richtungen war telegraphiert, und
die Gegend durchſtreift worden, bis man zuletzt darauf ver

fiel, auch im Palazga zu forſchen. e„Die Mädchen ſeien zu ihm gekommen, habe ſie nicht ge
rufen,“ ſagte Leopardo; und hilflos und ekend, wie ſie waren,
mußten ſie es beſtätigen. Man konnte ihm nichts anhaben.

Thoras Vater erſtattete die Anzeige bei den Gerichten wider
ihn, aber die Unterſuchung mußte eingeſtellt werden. Jhre
Mutter ſtarb über dieſem Unheil; der Vater verſank noch

e

Unterhaltungs-Beilage
des fiaſllischen Volksblaffes.

mee e AöAT
mehr in ſeine Bücher Sie ſelbſt watd ein ktänkliches, fromrmes,
dünnes, altes Fräulein in Dänematk denn der Vater war
mit ihr in die Heimat zurückgekehrt und lebte einſam und
gebrochen dahin.

Marietta wurde von ihrer Mutter verprügelt, die Brüder
ließen ihr ſagen, ſie möchte ſich nicht zeigen, wenn ſie heim
kämen, ſonſt würde ſie ihres Lebens nicht ſicher ſein. So lief
ſie zuletzt in den Palazzo zurück.

Sechs Jahre ſpäter traf Leopardo Valbrung, der, als er
Haus und Grund hatte verkaufen müſſen, Agent einer Auto
mobilfabrik geworden war, ſie in einem Café in Mailand
wieder. Er erkannte ſie und trank die halbe Nacht mit ihr;
als er dann in ihrer Wohnung in ſchwerem Schlafe lag, über
legte ſie, ob ſie ihm ein Meſſer in die Bruſt ſtoßen ſollte; aber
ſie tat es nicht, ſondern nahm nur einen Hundertliteſchein aus
ſeiner Brieftaſche.

8 Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Hans Wandlitz wurde aufgefordert, den Abend über zu bleiben,
Papa zeigte ihm die Wirtſchaft, meine Brüder ſchleppten ihn
durch den Park. Jn Mamas rotem Salon traf ich ihn allein
vor dem Eſſen, während die anderen ſich noch umzogen.

Jch wollte ſofort den Rückzug antreten, aber er kam, meine
Abſicht erratend, raſch auf mich zu.

„Warum behandeln Sie mich ſo ſchlecht, mein gnädiges Fräu
lein fragte er faſt traurig. „Jch hoffte, wir würden Freunde
werden.“

„Wie konnten Sie das hoffen? Wir kannten uns bis heute
doch gar nicht?“ gab ich erſtaunt zurück.

„Aber ich hörte von Jhnen in Damsdorf.“
„Hat Frau von Kuhlmann von mir geſprochen
„Ja Er lächelte mich an. „Sie ſagte mir: Das reizendſte

Mädchen weit und breit wohnt in Falkenhain. Darum bin ich
ſo raſch gekommen.“

Dieſe Unverfrorenheit entrüſtete mich: „Jch habe gar keinen
Gefallen an Komplimenten und Schmeicheleien, Baron Wand-
litz.“ gab ich ihm ſcharf zu verſtehen. „Das hätte Frau von
Kuhlmann Jhnen lieber ſagen ſollen, denn ſie kennt mich gut.“
d ging an ihm vorbei zum Sofaplatze, wo die neuen Zeitungen
agen.
„Ja, ſie kennt Sie gut war alles, was Hans Wandlitz ſagte.

Er t mir: „Geben Sie mir die Hand, wir müſſen Freunde
werden.“

Sein ſchönes, dunkles Geſicht war plötzlich dicht über dèm
meinen, ich atmete den feinen Duft ſeiner Kleider, eine leichte
Schwäche wandelte mich an und zögernd, als griffe ich nach
einer verbotenen Frucht, legte ich meine Hand in die ſeine.

Mein Herz ſchlug heiß, ein unbekanntes, ſeltſames, halb bit-
teres, halb ſeliges Gefühl machte mich ſchwer und müde. Wir
ſprachen dieſen Abend kaum miteinander, doch mir war, als habe
ein unabwendbares Schickſal nach mir gegriffen, mich ge-
zeichnet, wie man Sklaven zeichnet, die einem dienen ſollen, als
dem einzigen Herrn. Jch wehrte mich kaum. Endloſe Ritte
brachten mir den verlorenen Schlaf nicht wieder, überall hin ver-
folgten mich die dunklen Blicke dieſes Mannes, ſein heißer
Händedruck. Jch glaubte zu lieben.
ganz. Wie, wenn er nur mit mir ſpielte? Das waren gtau-
ſame Gebdanken, die ſich in wilden Tränenſtrömen löſten. Er
kam in raſcher Folge zweimal. Jch ſah in die Luft, wenn ich mit
ihm ſprach. Allen Stolz nahm ich zuſammen, um nichts von
meinen Empfindungen zu verraten. Seine Augen, ſeinen Hände-
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druck mied ich wie Brandfackeln. Wie, wenn er jetzt hinging und.
meine Couſine Teupitz heiratete? Die letzten lauen September
nächte fanden mich am Fenſter wachend. Seit vierzehn Tagen
kannte ich Hans Wandlitz und neben ihm exiſtierte nichts mehr
für mich auf der Welt.

Es war lange nach Mitternacht. Das ganze Haus ſchlief, nur
ich wachte an meinem ſtillen Parterrefenſter, vor dem das Re-

ſedenbeet duftete, betäubend, wie Liebesodem. Da hörte ich leiſe,
leiſe durch die Nacht auf der Straße einen Hufſchlag klingen.
Darauf wurde es wieder ſtill. Nur vom Hofe her drang zu-
weilen das Murren eines gefeſſelten Bullen herüber, das Stamp-
fen eines träumenden Pferdes, was alles gleichſam die nächt
liche Ruhe nur noch vertiefte. Gigantiſch ſtanden die Linbden
und Kaſtanien gegen den tiefblauen Sternenhimmel, wie un
heimlich vermummte Geſtalten aus irgend einer Fabelwelt
bohen ſich die Koniferengruppen aus den weiten Raſenflächen
heraus. Jch lehnte die heiße Stirn gegen das Fenſterkrenz und
als hätten meine ſehnenden Gedanken ihn herangezogen, tauchte
plötzlich neben mir eine wohlbekannte Geſtalt aus dem Dunkel.
Cin Strauß kleiner roter Roſen flog in mein Zimmer, eine
Hand leuchtete auf, Sporen klirrten, flüſternde Worte, die ich
nicht verſtand, verflatterten an meinem Ohr.

Wie von Mördern verfolgt, ſchloß ich raſch, halb ohnmächtig,
das große Fenſter, zog die Vorhänge zu und brach danach faſt
in die Knie. Eine Weile noch horchte ich leidenſchaftlich hinaus
aber nichts rührte ſich mehr, nur die Uhr auf dem Kamin tickte
laut und mein Herz ſchlug wie ein Hammer dumpf und hart.
Gleich einer Kranken wankte ich zu meinem Lager, auf das ich
niederfiel. Erſt gegen Morgen ſank ich in fieberh rften Schlaf.
Am nächſten Tage ging ich mit kochendem Vlute und irrenden
Blicken umher. Nur der eine Gedanke kreiſte in mir, unabtvend-
bar wie das böſe Gewiſſen: wird er wiederkommen? Und die
Stunden bis zur Nacht ſchienen mir wie endloſe Wüſten, durch
die ich widerwillig, todmüde waten mußte.

Jch erkannte mich nicht mehr. Ein reißendes Tier hatte von
mir Beſitz ergriffen. Was andere Mädchen bereits mit zwölf,
vierzehn Jahren erlebten, das man in mir durch Er
iehung und beſondere Anlagen ünſtlich zurückgehalten. Warb die Flucht vor dem ſinnlichen Leben als Schmutz und

h oberſtes Geſeß und Moral. Die Frau mußte die
erotiſchen Funktionen ihres Körpers fortleugnen, ſie durfte
richts davon wiſſen, ſchon die Erkenntnis dieſer Dinge war
Siinde. Wie ſollte ich damals ahnen, was mir geſchah, was
mich in Flammen ſetzte für dieſen Mann, der mich meiner
Keuſchheit überdrüſſig machte? Den Erwecker meiner Sinne,
ihn hielt ich für den großen Helden meiner großen, all
mächtigen Liebe.

Mitternacht kam, ich öffnete das Fenſter wie ein Dieh. Nichts
war zu hören, kein Hufſchlag, kein Schritt. Kalt und fern
ſtrahllen die Sterne, das Flüſtern der Bäume bald ſtark,
bald ſchwach drang mir ſchauerlich ins Herz. Eine Stunde
ging hin, ich fühlte mich verlaſſen, verſtoßen, die Augen
ſchmerzten, die Lippen brannken vor Trockenheit. Könnte ich
mich zu Boden werfen und ſchreien, könnte ich dieſe Uhr zer-
trümmern, deren Zeiger ſo unerbittlich weiter rückte, ach
könnte ich meine Gedanken köten, mein glühendes Hirn
draußen in der Erde kühlen. Die Reſeden atmeten er
ſchwer, ihr Hauch verwirrte wig ganz und gar. Ein Geräuſch
vom Hauſe zog meine Aufmerkſamkeit vom nächtlichen Parke
as. Als ich mein Geſicht dem Fenat wieder zuwandte, ſtand,ohne daß ich ſeine Schritte gehört atte, Hans Wandlitz neben
dem Reſedenbeete. Mit einem erſtickten Schrei wich ich zurück,
doch er verhinderte das Schließen des Fenſters, indem er raſch

Denn er erfüllte mich
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er einen Arm auf das Sims legte und mir Roſen ent
elt.7 das heißen?“ degehrte ich auf mit dem letzten Reſte

vonKomm ſagte er leiſe, „komem, wir haben aufeinandet ge
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wartet.
Das klang, als ob alles überwunden ſei und wir einander

nichts mehr zu ſagen hätten, nur in die Arme ſinken müßten.
erſt als er verſuchte, ſich auf das Fenſterbrekt zu

in See ehe zitterte am
uns jemand e oder ſ Ich nahm ihm die Roſen ab.
Bli 8 e er meine Arme um ſeinen Nacken gelegt, zog
l z 3 nden mein Geſicht zu ſich hin und küßte mich auf

und.
Etwas in mir zerriß, etwas ſuchte ihm zu entfliehen, der

letzte Reſt mäd Scheu mte ſich ihm entgegen, ich
tang mit einer dunklen, unbekannten Macht, während ich dem
Manne, der mich hielt, Widerſtand bot. Verzweifelt wehrte
ich mich er umklammernden Hände und hatte keinen
anderen Wunſch, als m zu folgen.

„Komm in den Park bat er wieder und wieder.
Neben meinem Zimmer war der kleine Gartenſgal. Pluto

wachte dort, wo die Glastür ins Freie führte. Jch ſchlich mich
leiſe hinaus, ſtreichelte den Hund, ſchloß auf und war draußen.
Sofort nahm uns das Dunkel auf.

Unſagbar e ich mich dieſer meiner Preisgabe und
Niederlage. Aber er übertönte alles mit heißen fremden, wilden
Liebkoſungen. Faſt trug er mich zu der Bank am Teiche:
„Kleines, dummes Mädchen,“ flüſterte er, „kleines, liebes Mäd-
chenl“ Und ich ließ mich küſſen, preſſen die Hündin Sinn-
lichkeit hatte mich in ihrem Banne, ich mußte Sklavin eines
Mannes werden, den ich nicht kannte.

Am nächſten Mittag fuhr Hans Wandlitz mit ſeinem ſtolzen
Viererzug und im Zylinder vor das Falkenhainſche Portal, be
gehrte meinen Vater zu ſprechen und bat ihn um meine Hand.

Eine halbe Stunde darauf ſaßen wir am Mittagstiſche,
Champagner ſgäumte in den Schalen und mein Vater ließ das
„glückliche Braäbtpaar“ leben.

(Fortſetzung folgt.)

Theater und Maſſe.
Die Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Theater und der Maſſe

unterſucht Dr. Max Adler in dem Juniheft der von Frhrn.
v. Grotihuß herausgegebenen Monatsſchrift Der Türmer (Ver-
lag von Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart).

Die Entwicklung der Theaterkunſt unſerer Tage widerſpricht
dem nur ſcheinbar. Nie freilich iſt im Theater die Maſſe
ſtärker verleugnet worden als von der Schauſpielkunſt des
modernen Dramas Es galt, ſo zu ſpielen, als ob das Publi-
kum überhaupt nicht im Theater vorhanden ſei.

Erſt Max Reinhardt rehabilitierte die Maſſe durch ſeine in
allen Landen erfolgreichen Zirkusinſzenierungen,

en Leibe. „Wenn

die, eben ihres Erfolges wegen, eine klare Sprache ſprechen,
wir das Publikum ins Theater zu locken iſt. Gerade in
unſeren Tagen, wo das ſoziale Drama die Maſſe nur in indi-
viduellen Vertretern auf die Bühne bringt, gibt Max Rein-
hardt mit ſeinen Zirkusinſzenierungen das Zeugnis der ſtar-
ken Sehnſucht des Theaters nach der Großartigkeit und er
ſchütternden Wucht der ſzeniſchen MaſſenRhhthmik, und er er
weiſt dadürch, daß der Urſprung der Theaterkunſt auch ihr
ewiger Zweck iſt, trotz Kammerſpielen und ähnlicher, aus
Jntime gerichteter Bühnenwirkungen.

Die Maſſe in einzelnen Köpfen, in Vertretern der Stände
und Berufe, in ihren mannigfaltigen individuellen Abſtufungen
nach Ueberzeugungen, kurz die Maſſe als Jndividuum zu ſchil-
dern, das blieb mit der Entdeckung der Jndividualität der
modernen Zeit vorbehalten, insbeſondere dem Drama, das auf
germaniſchem Boden erſtand, wo Einzelwille und Maſſenwille
ſich ſcharf ſonderten, ſich Jndividuum und Maſſe als Gegen-
ſätze herausbildeten. Unintereſſant bleibt die Maſſe in den
hierarchiſchen Volksfeſtſpielen des Mittelalters, ſowie auf dem
Theater der romaniſchen Völker. Jm ſpaniſchen Drama iſt
ſie Bühnenfüllſel, Dekoration; in der höfiſchen „Klaſſiſchen
Tragödie“ ſpielt das Volk keine Rolle. Eine Art Erſatz für
die fehlende Maſſe auf der Bühne war das Publikum, das auf
der Szene ſaß, bis es Voltaire hinunterwies. Shakeſpeare
und Schiller äber ſchaffen die großen, unübertroffenen Vor
bilder der Maſſentechnik.

Im Drama Shakeſpeares nehmen Volksſzenen einen äußerſt
breiten Raum ein. Shakeſpeare kann ſich hiſtoriſche Vor-
gänge und Perſönlichkeiten gar nicht ohne die an ihnen teil-
nehmende, ſie umgehende Volksmenge denken. Als praktiſcher
Theaktermann unterhielt er die „Gründlinge im Parkerre“ mit
einem delkorativen, ſtimmungmachenden, beluſtigenden Maſſen-aufgebot, ganz wie es Stoff und ſzeniſche Dynamik erforder-

ten. Jn zwei Dramen, Julius Cäſar und Coriolan, gab er
ſein künſtleriſches Maſſenſzenen-Bekenntnis. Dies Volk iſt
hier nicht bloßes Szenenfüllſel, ſondern ein wichtiges Glied
der Handlung, es wird darum mit der künſtleriſchen Meiſter-
ſchaft behandelt, die Shakeſpeare auszeichnet. Sorgfältig wird
die Maſſe in Temperamente unterſchieden, mit pſychologiſchem
Feingefühl geſchieht die Auflöſung der Maſſenempfindung in
Dialog und dramatiſche vor der Maſſenſeele in-
deſſen hat Shakeſpeare als echter Renaiſſancemenſch nicht die
geringſte Hochachtung. Die Maſſe hat kein ſelbſtändiges Leben,
ſie dient nur als Folie der handelnden, heldenhaften Fort
lichkeit. Wie erbärmlich zeigt ſich das Volk in der Forum-
ſzene des Antonius, wie höhnt es Shakeſpeare mit ſeinem

oriolan! Wenn Shakeſpeare die Maſſe charakteriſiert, ſo
eichnet er Pöbel, voller niedriger Inſtinkte Dummheit,
andelmütigkeit, Roheit. Daß der Sohn des Volkes, den

Talent und Glück umporgehoben hatte, ſolche Anſchauung vom
Volke hatte, iſt bezeichnend für den ſozialen Geiſt der
Renaiſſance. Nicht viel anders zeichnet Goethe, der Maſſen
verächter gleich Shakeſpeare, deſſen hohes Vorbild vor Augen,
die Maſſe im Egmont. Doch er, der große Verſöhnliche, iſt
ungleich liebevoller in der Zeichnung, ihm wird das Volk bei-
nahe zum Selbſtzweck. Etwas ſtar l eignet ja
ſeinen Bürgern in politiſchen Angelegenheitek, aber wenn ſie
ihre Feſte feiern können, dann ſtehen ſie da, wie Egmont von
ihnen rühmt: „Männer, wert, Gottes Boden zu bekreten, ein
jeder rund für ſich ein kleiner König, feſt, rührig, fähig, treu.“
Jmmerhin iſt die Zwieſpältigkeit, wie Goethe das Volk zeigt,
keck und prächtig im täglichen Leben und beim Feſt, duck-mäuſeriſch und hitflos, wankelmütig und lächerlich in öffent-
lichen Angelegenheiten, ebenſo charakteriſtiſch für ihn, den
Ariſtokraten, wie für den Anteil des ſozialen Lebens an Drama
und Theater. Vielleicht hätte es der franzöſiſchen Revolution
gar nicht erſt bedurft, um die Wandlung, die ſich im Jnnern
der Maſſe ſeit dem Eliſabethiſchen Zeitalter vorbereitet hatte,
klar zutage treten zu laſſen. Schiller, der Ehrenbürger der
franzöſiſchen Revolution, von der er ſich in der Glocke offen
kundig abwandte, Schiller zeigte dieſe Wandlung ſchon
in den Räubern.

Gleich Shakeſpeare iſt Schiller der Dramatiker der Maſſe,
aber während jener in ihr nur das Animaliſche des Pöbels
erblicken kann, ſchrettet Schiller, der SozialEthiker, dazu fort,
im Tell das Volk als ethiſche Perſönlichkeit auf die Bühne zu
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ſtellen, recht im Gegenſatz zu dem zügellosunedlen Verfahren
der zeitgenöſſiſchen franzöſiſchen Nation. So ſchuf er das
klaſſiſche Maſſendrama der modernen Zeit, das, Shakeſpeares
artiſtiſche Errungenſchaften weiſe nutzend, die dramatiſche
Maſſentechnik des 19. Jahrhunderts bis Gerhart Hauptmanns
Webern durch ſeine impoſante Wucht völlig in ſeinen Bann
gezogen hat. Die Maſſentechnik war ein ausgebildetes Jnſtru-
ment, auf dem Grabbe impoſant-phantaſtiſcher, Kleiſt dämo-
niſcher, Hebbel im Gemälde-Stil, Hauptmann ſubtiler und
realiſtiſcher ſpielten, deſſen artiſtiſche und geiſtige Struktur
jedoch kaum geändert wurde.

Die deklamatoriſche Monumentalität des antiken Chors
die ſchillernde Folie, die bei Shakeſpeare der Pöbel zur Hand-
lung abgibt die ſittlich-dynamiſche Wucht, mit der bei
Schiller das Volk als Held von der Bühne Beſitz ergreift
das ſind die drei großen dichteriſchen Formulierungen des
Problems, das die Maſſe auf der Bühne darſtellt. Jn farbig-
ſter Mannigfaltigkeit ſind ſie dichteriſch geſtaltet, und es
ſcheint, daß in ihnen alle Möglichkeiten des dichteriſch-drama-
turgiſchen Problems gegeben ſind. Phantaſtiſcher konnte Kleiſt
fein, ungeheurer Grabbe, feiner konnte Hauptmann zeichnen,
einen neuen Gehalt für die dichteriſche Maſſenſzene konnte
ſelbſt der Sozialismus nicht hervorbringen. Es blieb nun
aber der Bübne übrig, endlich einmal die großen Aufgaben
der Dramatiker kongenial zu löſen, doch haben die glänzenden
deutſchen Maſſenregiſſeure des 19. Jahrhunderts, Jmmermann
in Düſſeldorf, der Meininger Herzog und Eronegk ihre Ver-
pflichtung nur zum Teil erfüllen können, und innerhalb des
Bühnenbetriebes ſind ſie zwax leuchtende, aber unerreichbare
Muſter geblieben.

Nicht nur als Zuſchauer in der erweiterten vierten Wand
des Theaters ſitzend, auch nicht nur als in die Handlung ein-
bezogener realer Fattor, der Bühne ſelber iſt die Maſſe mit
dem Theater unlöslich verbunden. Sie iſt es ſtärker und vor
allem tiefer durch den diktatoriſchen Willen, mit dem ſie dem
Theater als ihrem Erzeugnis befiehlt, befiehlt durch die
Stimme des Blutes. Das Theater iſt vom Blute der Maſſe
hurchpulſt. Es iſt eine öffentliche Angelegenheit, und nur was
der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt, will die Maſſe auf ihm
verhandelt ſehen, will jeder, wenn er ſich als Beſtandteil der
Maſſe fühlt, auf ihm verhandelt ſehen. Jſt nicht zum guten
Teil unſer Theater gerade deshalb in eine Kriſe geraten, weil
der lebendige Kontakt zwiſchen dem Erzeuger und dem Er-
zeugnis verloren zu gehen droht?

Kleines Feuilleton.
Johanniskronen.

Johanniskronen nannte man die Kränze, mit nen man ſich
früher am Johannistage ſchmückte, und die man beim
Tanz um das lodernde Feuer den Flammen preisgab. „Es geh
hinweg und werd' verbrannt mit dieſem Kraut all mein Un-
glück!“ rief man den Gewinden nach, wenn ſie ins Feuer
flogen, und glaubte feſt, daß dieſes mit den „Johanniskronew“
zugleich auch alle Leiden vernichtete, die deren Trägern für
das kommende Jahr vom Schickſal eigentlich zugedacht waren.
Freilich mußten die Krängze, wenn ſie zauberkräftig ſein ſoll-
ten, aus ganz beſtimmtem Material gewunden werden, aus
den ſogenannten „Johanniskräutern“. Zu ihnen zählte man
im Volke außer dem durchlöcherten Johanniskraut oder
Hyxpericum perforatum und dem Donarkraut oder Sedum
telephium noch eine Reihe anderer Pflanzen, wie z. B. das
Eiſenkrant, den Bärlapp, das Sempervivum und vor allem
den Beifuß. Der letztere galt bekanntlich von jeher als ein
Mittel gegen Ermüdung beim Wandern. Johannes der Täu-
fer ſoll deshalb ein Beifußgewind als Gürtel getragen haben,
und zur Erinnerung daran legte man ebenfalls Beifußgürtel
um, die man den Flammen des Johannisfeuers gleich den
„Kronen“ überantwortete. Der Beifuß aber erhielt deshalb
mancherorts auch den Namen „Johannisgürtel“ oder „Sonnen-

wendgürtel“. Am 24. Juni pflegte man auch getrocknete
Wurzeln der Pflanze zu zerſtoßen, um das Pulver als Heil-
mittel gegen das „Johannisübel“ ein alter Name für die
Epilepſie zu gebrauchen. Für wirkſamer noch als Beifuß
aber galt wohl das „durchlöcherte gar auch „Herr
gotts Wundkraut“ genannt. Helle Deldrüſen laſſen die Blätter
dieſes Johanniskrautes gleichſam durchlöchert erſcheinen, und
der Sage nach hat ſie der Teufel ſelbſt durchbohrt aus
Aerger darüber, daß ſeine böſen Anſchläge auf die Geſundheit
der Menſchen durch den heilkräftigen roten Saft, den man
aus den Blumenblättern des Hypericum perforatum heraus-
preſſen kann vereitelt werden. Da dieſer Saft, das ſogenannte
„Johannisblut“, auch die Kraft beſitzt, den Herrn der Hölle
ſelbſt zu bannen, ſo heißt die Pflanze auch „Jageteufel“ oder
„Teufelsflucht“. Ueurigens wird ſie am Johannisfeſt auch zu
Ehe und Liebesorakeln benutzt. Jn der Johannisnacht pflücken
die Mädchen die Blume und werfen ſie aufs Geradewohl in ein
Gefäß mit Waſſer. Blüht ſie hier weiter, ſo wird der Trau-
ring noch im ſelben Jahr am Finger blinken, verwelkt ſie aber,
dann heißt es warten. Etwas Aehnliches tun auch die Dorf-
ſchönen in England und Jrland. Am Vorabend des Johannis-
tages pflanzen ſie ſich Ableger der Orpine Plant, des Wunder-
krautes, in Blumentöpfe und nennen dieſe num „Midsummer
Men“ „Mittſommermännchen“. Für verliebte Mädchen

bilden dieſe grünen „Johannismännchen“ eine Quelle ſtän-
diger Spannungen und Beunruhigungen. Die Blätter der
Pflanze ſind nämlich ſehr empfindlich gegen äußere Einflüſſe
und wechſeln ihre Stellung öfters. Aus der verſchiedenen
Stellung der Blätter, die ſich der Pflegerin bald zukehren, bald
von ihr abwenden glaubt ſie auf die Treue oder Untreue ihres
Geliebten ſchließen zu können. Nicht fehlen in einer wirk-
ſamen Johanniskrone durfte ferner das Donarkraut, Sedum
Telephium. Man hängt es auch an den Häuſern auf, um ſie
vor Blitzſchlag zu bewahren. Doch kann es ſeine Zauberkraft
nur dann entfalten; wenn man es am 24. Juni mittags
zwiſchen 11 und 12 Uhr bricht. Hoch in der Wertſchätzung
ſtand auch das ſchon erwähnte Eiſenkraut, die Verbeng; dieſe
alte Kultpflanze, von den Aegyptern als „Träne der Jſis“ be-
zeichnet, iſt eine „Friedenspflanze“. Plinius erzählt, daß
Geſandte, die den Friedensſchluß erwirken wollten, mit einem
Kranz von Eiſenkraut auf dem Haupte zum Feinde zogen. Auch
bei germaniſchen Friedensfeiern ſoll ſie eine Rolle geſpielt
haben. Sie iſt alſo gewiſſermaßen ein Sinnbild der Ver-
ſöhnung, und dies ſuchte man daraus zu erklären, daß ihr heil-
kräftiger Saft die Wunden ſchloß; alſo wieder verband, was
zerriſſen war. Aus einem anderen „Johanniskraut“, dem
Bärlapp, machte man Gürtel wie aus dem Beifuß. Und wie
dieſer deshalb den Namew „Johannisgürtel“ führt, ſo erhielt
auch der Bärlapp die Bezeichnung „Gürtelkraut“ oder wie
z. B. in Um den faſt gleichlautenden Namen „Sankt
Johannisgürtel“.

Schutz- und Trutzbündnis zwiſchen Ameiſen und Akazien.
Ueber ein eigenartiges Abkommen berichtet der bekannte

Ameiſenforſcher Prof. Dr. K. Eſcherich in den eben er-
ſchienenen Lieferungen 50 bis 55 des naturwiſſenſchaftlichen
Prachtwerkes Die Wunder der Natur Deutſches Ver-
lagshaus Bong u. Ko., Berlin W. 57, 65 Lieferungen zu je
60 Pf.). Es handelt ſich hierbei um gewiſſe Akazien Süd-
ameritas und Afrikas, die durch ihre ſtark vergrößerten Dornen
beſonders auffallen, die ſogenannten Büffelhorn- oder Floten-
akazien. Wenn der Wind über die Steppe dahinzieht, ertönen
von dieſen trockenen, hoblen, mit Löchern verſehenen Kugeln
(Gallen) eigentümliche. wenn auch ichwache, ſauſende, an das
Rauſchen der Segel erinnernde Klänge, oder wie mit der
Starke des Windes zuvyehmende und verhallende Aeolstöne,
was zu dem Namen Flötenakazien den Anlaß gegeben
hat. Berührt man dieſe Gallen, ſo ſtürzen ſofort in nervöſem
Eifer zahlreiche Ameiſen heraus. Mit gerade nach oben
gehobenem, immer hin und her wackelndem Leib, deſſen Spitze
ein Tröpfchen übelriechender. milchigweißer Flüſſigkeit entquillt,

verbreiten ſie ſich auf die Blätter un Zweige Es iſt zweifel
los, daß hier ein Fall von einem utz- und Trutzbündnis
vorliegt, aus dem beide Teile Nutzen ziehen. Die Ameiſen
finden in den harten und hohlen Gallen den beſten Schutz und
die bequemſten Wohnungen. Andererſeits haben die auf der
Steppe zerſtreuten S durch dieſe Armee von kampf-luſtigen überiechenden Ameiſen, die ſich beſtändig auf ihnen
befinden und bei der geringſten Berührung der Pflanzen
maſſenweiſe aus den Gallen herausſtürmen, den beſten Schutz
gegen Angriffe nicht nur von Tieren, ſondern auch gegen
blattfreſſende Jnſekten. Bei der amerikaniſchen Büffelhorn-
akazie richtet ſich der Schutz hauptſächlich gegen die ſchlimmen
Blattſchneider-Ameiſen, die eine beſondere Vorliebe für die
Akazienblätter zu haben ſcheinen. Die Kenntnis dieſer nutz-
bringenden Tätigkeit gewiſſer Ameiſen iſt übrigens eine ſehr
alte und auch ſchon mehrfach praktiſch verwertet. So haben
die Chineſen bereits im 12. Jahrhundert räuberiſche, kar
nivore Ameiſenarten geſammelt und gezüchtet, um mit ihrer
Hilfe die Orangen- und Mandarinenbäume raupenfrei zu
halten. Auch die Javaner benutzten Ameiſen, um die Früchte
der Mangobäyme vor den Angriffen eines Rüſſelkäfers zu
ſchützen. Die genannten reichilluſtrierten Lieferungen des
Werkes enthalten außerdem Aufſätze von Prof. Dr. R. Heſſe
über den Papier Nautilus, von Dr. F. Marſchall über
Verborgene Wunder des Schmetterlingskörpers, von Sir
Harry Johnſton über Faſanvögel, von Prof. Dr. P.
Schwahn über Unierirdiſche Flüſſe uſf.
Was 1913 auf den Dampfern des Norddeutſchen Lloyd ver

zehrt wurde.
Von dem gewaltige Umfange der an Bord der Ozeandampfer

erforderlichen Proviantmengen mögen folgende Zahlen ein an-
ſchauliches Bild geben: der Anſchaffungswert der vom Nord-
deutſchen Lloyd in Bremen im Jahre 1913 verbrauchten Pro-
viantartikel betrug rund 26 Millionen Mark gegen 201 Mill.
Mark im Vorjahre. Hiervon entfallen auf Fleiſchwaren 8 445 000
Mark, Fiſche 2951 000 Mk., Beflugel u. Wild 2 124 000 Mk., Kon-
ſerven 1253 000 Mk., friſches Gemüſe 652 000 Mk., Getränke
1 123 000 Mk., Zigarren, Tabak und Zigaretten 351 000 Mk.,
ſonige Proviantartikel 8 941 000 Mk., Kantinenumſatz 236 000
Mark. Jm einzelnen wurden u. a. verbraucht (in Pfunden):
friſches Rindfleiſch 6 608 123. Schweinefleiſch 869 829, Kalb-
fleiſch 870 915, friſche Fiſche 10944 686, Enten 249 274, Hühner
143 008, Gänſe 161 823, Haſen 2671 (Stück), Erbſen 289 632,
Bohnen 364 490, Makkaroni 448 137, Roggenmehl 719 700,
Weizenmehl 7 437 400, Kartoffeln 20 944 680 (außerdem Brat-
kartoffeln 19 333), Eier 7801604 Stück, Apfelſinen 2925 287
Stück, Aepfel und Birnen 989,180 Stück; in Flaſchen: Cham-
pagner 36 661, Rotwein 56 566, Rhein- und Moſelweine 110,950,
Lagerbiere 291 998 (2214 641 Liter in Fäſſern), Mineralwaſſer
428 914. Der Geſamtverbrauch an Kohlen auf den Dampfern
des Norddeutſchen Lloyd belief ſich im Jahre 1913 auf 1 796 013
Tonnen im Werte von 31 075 472 Mk. gegen 1 743 016 Tonnen
im Werte von 30 325 481 Mk. im Vorjahre!

Humor und Satire.
„Zum Gedächtnis.“ Der Tierſchutzverein einer deutſchen

Stadt im Oſten hatte die Freifrau von Schnabelwitz, eine
würdige, bejahrte Dame, bei ihrem Wegzug ob ihrer Verdienſte
zum Ehrenmitglied ernannt. Es wurde ein ſchönes Diplom
ansgefertigt und eingerahmt überreicht, deſſen Schlußſatz als
beſonders ſinnige Ehrung verkündete: „Der Verein hat be-
ſchloſſen, zum Gedächtnis der Scheidenden jedes Jahr ein
altersſchwaches Pferd zum Schlachten aufzukaufen.“

(Simpl.)
Gebirgstour. Erſter Touriſt: Famos geſchlafen, von Un

geziefer habe ich nichts gemerkt!
Der zweite: Jch auch nicht!
Der dritte (ſeufzend): Na, da muß bei mir im Bett wohl

Generalverſammlung geweſen ſein! (Luſt. Blätt.)

Wirtſchaftiche Rundſchau.
I

Politiſcher Schacher in Millionen.
Die Hochfinanz hat alle Hände voll zu tun, faſt jeder Tag

bringt neue große Finanzoperationen.
Jn Frankreich hat man die Geſchäfte mit der Türkei und

Griechenland unter Dach und Fach gebracht. Es ſchweben noch
manch andere Dinge, vor allem wohl ein großer Pump Ruß-
lands. Der ruſſiſche Finanzminiſter verſichert unentwegt, daß
die ruſſiſchen Finanzen glänzend ſtehen und das iſt ein ſicheres
Zeichen, daß er Anleihen braucht. Auch die Bagdadanleihe dürfte
bald fällig werden. Vorläufig aber iſt man in Paris mit häus-
lichen Angelegenheiten beſchäftigt: die große franzöſiſche
Anleihe wird vorbereitet. Denn wie immer die bennende
Frage der Einkommenſteuer gelöſt wird, vorerſt müſſen die Aus-
gaben, die die dreijährige Dienſtzeit verurſacht, durch eine An
leihe gedeckt werden. Die neue Regierung Viviani läßt über
ihre finanziellen Pläne folgendes verlauten: man wird das
runde Sümmchen von zwei Milliarden Frank brauchen;
allerdings nicht auf einen Hieb, ſondern in Raten; vorläufig
handelt es ſich um 800 Millionen Frank, die im Juli aufgenom-
men werden ſollen. Die Verzinſung ſoll 342 Prozent betragen,
als Emiſſionskurs ſind 91 Prozent vorgeſehen und die Anleihe
ſoll in 25 Jahren getilgt werden. Die Tilgung erfolgt ſelbſt-
verſtändlich zu pari, d. h. 100 für 100. Für die Kapitaliſten
bedeutet das einen glatten Gewinn von 9 Prozent: ſie kaufen
die Papiere zu 91 für 100 und erhalten nach 25 Jahren 100 für
100. Somit betragen die Zinſen pro Jahr nicht 314, ſondern
ganz erheblich mehr. Erſtens erhält man 31 Prozent auf den
Nominalwert des Papieres,“ während man nur 91 für 100
dieſes Nominalwertes bezahlt, das ergibt eine Verzinſung von
rund 3,84 Prozent. Da in 25 Jahren ein Gewinn von 9 Pro-
zent durch die Tilgung zum Nennwert entſteht, ſo ſind das gaber-
mals neun Fünfundzwanzigſtel gleich 0,36 Prozent pro Jahr.
Zuſammen alſo eine Verzinſung von 4,20 Prozent. Das Ge-
ſchäft iſt dabei ziemlich ſicher, denn die einzige Bedingung iſt,
daß Anno 1939' Frankreich noch als zahlungsfähiger tapitaliſti-
ſcher Staat beſteht und darauf laſſen die Herren Kapitaliſten
es gern ankommen.

Daß die Regierung derart hohe Zinſen bewilligen muß, be-
weiſr, daß auch für das reiche Frankreich die Zeit des niedrigen
Zinsfußes vorbei iſt. Kein Wunder! Den Kapitaliſten
geht es gut in unſerer Zeit. Die Preiſe werden künſtlich in
die Höhe geſchraubt, wobei der Staat durch ſeine Handelspolitik
eifrig hilft, die Arbeitslöhne werden herabgedrückt, wobei der
Staat abermals hilft. Das Reſultat ſind hohe Profite und
daher begnügen ſich die Kapitaliſten, wenn ſie dem Staate leihen
ſollen, nicht mit dem früheren Zinsfuß. Ein feines Geſchäft
das. Der Staat wirft die Milliarden hinaus im Jntereſſe der
Bourgeviſie; ein großer Teil dieſer Milliarden fließt zurück in
die Taſchen der Kapitaliſten in Form von fetten Profiten bei
den Staatslieferungen (ſiehe Rüſtungsinduſtrie) das Kapital,
das die Kapitaliſten dem Staat vorſtrecken für dieſe Zwecke, wirft
bohen Zins ab. Herz, was willſt du mehr. Wer zahlt es?
Nun, die arbeitenden Maſſen! Die Frage iſt nur, wie lange ſie
es ſich gefallen laſſen. Die Herren von der Hochfinanz meinen,
es wird noch lange dauern

Weil man alſo in Paris ein ſo nettes Geſchäft vor ſich hat,
iſt für andere Regierungen dort momentan kein Geld zu haben.
Zufällig brauchte aber die zari ſche Regierung eine kleine An-
leibe, lumpige 50 Millionen Rubel. Man wollte ſich
einem Fiasko in Paris nicht ausſetzen, deshalb machte man eine
„Eiſenbahnanleihe“. Das iſt ſo Brauch: man nimmt Anleihen

auf, die angeblich für den Bau von Eiſenbahnen, alſo für pro-
duktive Zwecke beſtimmt ſind, verwendet aber das Geld ganz ge-
mütlich für allgemeine Staatszwecke. Jn der Regel werden
ſolche Anleihen in Deutſchland untergebracht, denn hier kümmert
ſich das Börſenpublikum am wenigſten um Politik und das Haus
Mendelsſohn ſorgt für die Plazierung. Diesmal wollte aber
die ruſſiſche Regierung offenbar den Eindruck vermeiden, daß
ſie auf den deutſchen Geldmarkt angewieſen ſei und wandte ſich
nach London. Dort fanden ſich auch Bankiers, die bereit waren,
das Geſchäft zu machen. Aber es gibt in England eine einfluß-
reiche unabhängige Fachpreſſe; dieſe deckte den Schwindel
mit den „Eiſenbahnanleihen“ rückſichtslos auf und
nahm bei Gelegenheit auch die geſamte Finanzwirtſchaft Ruß-
lands unter die Lupe, wobei ſie ſich nicht gerade ſchmeichelhaft
ausſprach. Das Reſultat war, daß die Bankiers, die die Papiere
übernommen hatten, nur ein Viertel der Geſamtſumme an das
Publikum abſetzen konnten; mit drei Vierteln bleiben ſie ſitzen
und müſſen abwarten, bis ſie die Pavpierchen allmählich in
Deutſchland und Frankreich abſtoßen können.

Jn Berlin iſt ein kleines Geſchäftchen in aller Stille abge-
wickelt worden: eine Anleihe in Höhe von 85 Millionen Mark
für die „Schutzgebiete“'. Die Bedingungen ſind: für Kapital
und Zinſen haften die Kolonien in Afrika als Geſamtſchuldner
und das Reich als Bürge; Verzinſung 4 Prozent; von Til-
gung iſt, wie in Deutſchland üblich, keine Rede, Zeichnungskurs
96,40 Prozent. Die wirkliche Verzinſung beträgt alſo faſt 4,15
Prozent. Mit dieſen deutſchen Kolonialanleihen hat es eine
beſondere Bewandtnis. Bis 1908 gab es ſolche Anleihen nicht,
ſondern es wurden die durch Anleihen zu beſtreitenden Ausgaben
in den Etat des Reiches eingeſtellt und die Anleihen waren dann
einfach Reichsſchulden. Nach der Hottentottenwahl von 1907
hat dann Herr Dernburg, der ehemalige Direktor der Darm-
ſtädter Bank, die durch ihr Draufgängertum bekannt iſt, ſeine
Künſte ſpielen laſſen und beſondere Kolonial-An-
leihen eingeführt. Seit 1908 ſind dann von Jahr zu Jahr
ein paar Dutzend Milliönchen auf dieſe Weiſe flüſſig gemacht
worden. Ende 1913 hatten ſich 181 916 770 Mark angehäuft, mit
der neuen Anleihe von 65 Millionen ſind es alſo rund 247 Mil-
lionen. Ob die geſamten deutſchen Kolonien ſo viel wert
ſind, kann bezweifelt werden. Aber für die Gläubiger iſt das
ziemfich gleichgültig. Wenn ſie der Kolonialverwaltung allein
Geld geben ſollten, würden ſie ſich wohl hüten, den Beutel auf-
zumachen, aber für Kapital und Zinſen bürgt eben das
Deutſche Reich. Jn Wirklichkeit handelt es ſich alſo um
Reichsanleihen und wenn man von den Schulden des
Reiches ſpricht, darf man dieſe Viertel Milliarde ja nicht
vergeſſen. Da die Verzinſung reichlich iſt, ſo iſt die Anleihe
wohl untergebracht worden. Es wird berichtet, daß ſie am
16. Jnni „iberzeichnet“ wurde, d. h. daß' mehr als 65 Millionen
vom Publikum angeboten wurden.

Zerſchlagen hat ſich vorläufig eine andere Transaktion:
Bulgarien will einen Pump von 500 Millionen Frank auf-
nehmen, wovon jetzt 250 Millionen begeben werden ſollen, und
zwar ſoll Deutſchland damit beglückt werden. Die Verhand-
lungen wurden vor einigen Wochen begonnen und es erſchienen
prompt in der Börſenpreſſe ſpaltenlange Artikel über die finan-
ziellen Verhältniſſe Bulgariens, die ſehr optimiſtiſch gefärbt
waren. Man erfuhr daraus, daß es den Bulgaren recht gut
gehe, daß der Krieg ihnen wenig materiellen Schaden gebracht
habe, kurz, daß ſie durchaus kreditwürdig ſind. Jn Wirklichkeit
ſtehen die Dinge anders. Bulgarien iſt bis heute reines Agrar-
land und folche Länder werden durch einen Krieg, bei dem der
Feind nicht ins Jnnere eindringt, allerdings nicht ruiniert.

Aber es iſt gar keine Frage, daß die Bauernbevölkerung infolge
des Krieges um vieles är mer geworden iſt, als ſie vor dem
Kriege war und dieſe Schäden ſind ſicher noch nicht überwunden.
Die ſozialdemokratiſche Preſſe Bulgariens berichtet denn auch,
daß in den Städten die Lage der Handwerker und
Krämertroſtlos ſei, daß die Arbeitsloſigkeit an-
dauert, weil die Kaufkraft der Bauernſchaft erſchöpft iſt.
Daß angeſichts deſſen auch die finanzielle Lage des Staates nicht

günſtig ſein kann, liegt auf der Hand. Eine Kriegsentſchädigung
von der Türkei war nicht zu erlangen, die Kriegskoſten ſind alſo
nicht gedeckt, während die Staatseinnahmen ſpärlich
fließen, denn wo der Bauer nichts hat, hat auch der bulgariſche
Zar ſein Recht verloren. Während des Krieges und nach Frie
densſchluß hat die Regierung kurzfriſtige Anleihen aufgenom-
men, die jetzt zurückgezahlt werden müſſen. Es ſind das, ſoweit
bekannt, 125 Millionen Frank, die man franzöſiſchen und ruſ-
ſiſchen Banken ſchuldet, 30 Millionen an öſterreichiſche Banken,
140 Millionen an die bulgariſche Nationalbank, außerdem ſind
für „Requiſitionsſcheine“ 150 Millionen zu zahlen, d. h. es ſind
die Scheine einzulöſen, die die Regierung ſtatt baren Geldes den
Armeelieferanten während des Krieges ausſtellt. Das ſind alſo
445 Millionen Schulden. Die Anleihe ſoll jetzt nominell 250
Millionen betragen, da ſie aber zu niedrigem Kurſe begeben
werden muß. ſo erhält die Regierung entſprechend weniger, viel-
leicht 225 Millionen, vielleicht noch weniger. Es würden alſo
nur die drückendſten Schulden bezahlt werden können, von ver-
fügbaren Geldern für neue Aufträge kann keine Rede ſein.

Schließlich verlcutet dann, die Diskontogeſellſchaft,
die die Verhandlungen führt, mache zur Bedingung, daß die An
leihe durch die Einnahmen aus einem Tabakverkaufsmonopol
Bulgariens ſicher zu ſtellen ſei. Die deutſche Preſſe hob hervor,
dieſes Monopol würde „der deutſchen Zigaretteninduſtrie Un-
abhängigkeit bei ihren Rohſtoffbezügen verbürgen“. Das iſt
recht intereſſant. Die bulgariſchen und beſonders die neu unter
bulgariſche Herrſchaft geſtellten mazedoniſchen Bauern bauen
in der Tat guten Zigarettentabak an. Ein Verkaufsmonopol
würde bedeuten, daß ſie ihr Produkt an die Regierung verkaufen
müſſen, die es dann im Auslande verkauft. Nun munkelt man
in Deutſchland ſchon lange von einem Reichs-Zigaretten-
monopol. Dann würde ſich ergeben, daß die bulgariſche Re
gierung als Schuldner den Tabak nach Deutſchland an die
Monopolverwaltung zu liefern hätte. Eine recht nette Per-
ſpektive. Die Diskontogeſellſchaft würde dabei wohl den Ver-
mittler ſpielen, was auch ein ſchönes Geſchäft iſt.

Der Plan hat ſich indeſſen vorläufig zerſchlagen. Die bul-
gariſche Regierung will nicht, oder vielmehr, ſie kann nicht. Die
letzten Wahlen haben gezeigt, daß die Tabakbauern nicht mehr
die willenloſen Heloten ſind, mit denen man machen kann, was
man will.

Jetzt haben ſich die Ausſichten der bulgariſchen Regierung
plötllich ſtark gebeſſert. Der Zarenbeſuch in Bukareſt hat ge-
zeigt, daß die feinen öſterreichiſchen Kombinationen auf Sand
gebaut ſind: Rumänien, das Hätſchelkind des Dreibundes,
dreht den Wiener Herren eine Naſe. Um ſo notwendiger iſt es
alſo, mit Bulgarien ſich gut zu ſtellen, es mit gol-
denen Ketten an den Dreibund zu feſſeln. Es iſt alſo wahr-
ſcheinlich, daß die deutſche Regierung ſich ins Zeug legen wird,
damit die Berliner Bank Entgegenkommen zeige und Bulgarien
nicht genötigt iſt, ſich doch noch an Frankreich zu wenden. Wie
die Gläubiger dabei fahren werden, iſt unſicher, denn ob die
bulgariſche Regierung zahlungsfähig bleibt, iſt nicht ſo ganz
außer Zweifel. Politiſche Geſchäfte ſind oft faule Ge-

ſchäfte. J. Karski.
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